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Die goldene Zeit. 


(Beethoven's Jünglingsalter.) 
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Ein Carneval. 

Im Muſchelſaale. 
Wiederſehen. 

Wenn Jemand eine Reiſe thut. 
Umwandlung. 

Der Canonieus. 

Verrath. 

Ein Seelenmord. 

Der Hülferuf. 

Der Schutzengel. 


Zweite Abtheilung: Jugendthaten. 
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Hier laßt uns Hütten bauen. 
Im Palaſte Lichnowsky. 
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Der alte Papa und der Tempel der Muſen. 
Mit dem Kopf durch die Wand. 
Mißverſtändniſſe. 

Die Erſcheinung. 

Werft die Perlen nicht vor die Schweine. 
Vier Kunſtſeelen. 


II. 


Die goldene Zeit. 


(Beethoven's Jünglingsalter.) 


Beethoven. II. 1 


* 


Pr 


Des zweiten Theiles erſte Abtheilung: 


Jugendträume. 


Ein Carneval. 


Der große Marmorſaal des Schloſſes zu Poppels— 
dorf mit allen anſtoßenden Gemächern ſtrahlte in 
feenhafter Pracht: denn Maximilian Franz, könig⸗ 
licher Prinz von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von 
Oeſterreich, des heiligen römiſchen Reiches Churfürſt 
zu Cöln, gab heute — zur Feier des Carnevals — 
ein glänzendes Feſt. 

Und wahrlich! Graf von Waldenfels hatte es 
verſtanden, im Vereine mit mehreren Künſtlern und 
dem Churfürſtlichen Tanzmeiſter Habich, etwas Groß— 
artiges, wahrhaft künſtleriſch Schönes zu ſchaffen. 

Schon bei dem erſten Blick in den Marmorſaal 
fühlte ſich jeder Theilnehmende durch die Pracht der 
Decoration auf das Lebhafteſte überraſcht. 

Mächtige Palmen, den churfürſtlichen Gewächs— 
häuſern entnommen, ſtrebten bis zu der Decke des 
Saales empor, und verſetzten ſchon allein jede reizbare 
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Phantaſie in die Paradieſesgärten ſüdlicher Zonen. 
Von den Galerien hingen geſchmackvolle Draperien in 
leichtem Faltenwurfe herab, und zwiſchen den doppelten 
Reihen der Säulen, die für heute die improviſirten 
Galerien trugen, und von welchen jede einzelne mit 
reichen Guirlanden umwunden war, prangten große, 
buntfarbige erleuchtete Ballons. Dabei ſtrömten die 
fünf rieſigen Glaslüſter — im Geſchmacke jener Zeit 
aus unzähligen Prismas, Gehängen und vielſeitig ge— 
ſchliffenen Glasſtücken beſtehend — ein wahres Meer 
des Lichtes aus, das ſich in den tauſend und aber— 
tauſend Flächen in allen Farben brach. 

Den reizendſten Anblick bot indeß eine Rotonde 
dar, zu deren beiden Seiten den Gäſten liebliche, von 
duftenden Geſträuchen beſchattete Verandas winkten, 
aus deren Laub- und Blumenfülle Melonen und ans 
dere Früchte des Südens verführeriſch hervorblinkten. 
Im Hintergrunde zeigte ſich in vortrefflicher Malerei 
der Golf von Neapel in hellem Lichte ſtrahlend. Die 
herrliche Stadt, vom Veſuve und dem Schloſſe San 
Elmo begränzt, übte eine wahrhaft magiſche Wirkung. 
Den Eindruck des Ganzen aber erhöhte das lebendige 
Farbenſpiel der dichtgedrängten Menge. 

„Wunderſchön! in der That wunderſchön!“ — 
ſagte in dieſem Augenblicke die weiche melodiſche 
Stimme eines eleganten weiblichen Dominos, deſſen 
himmelblau-ſeidenes Gewand von reichen geſchmack— 
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vollen Silberſtickereien blitzte, während den ſchönen, 
weißen Hals ein koſtbarer Perlenſchmuck umſchlang, 
deſſen kunſtvolles, ein Blumenbouquet vorſtellendes, 
Diamantſchloß ſich wie in ſeeliger Trunkenheit auf 
dem vollen reizenden Buſen wiegte. 

„Wunderſchön!“ — wiederholte der Domino jetzt 
noch einmal einen Blick aus der Rotonde auf das 
Ganze werfend. — „Ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt 
in Wien nichts Geſchmackvolleres und Schöneres ge— 
ſehen habe.“ 

Dieſe Worte waren an eine andere weibliche Maske 
gerichtet, deren roſaſeidener Domino ſich indeſſen durch 
Einfachheit auszeichnete, und an deren Arm die him— 
melblaue Maske hing. 

„Das kann ich kaum glauben!“ — ſagte jetzt die 
Einfachere der Beiden. — „Du Glückliche haſt doch 
gewiß ſo manchen Hoffeſten beigewohnt.“ 

„Verſteht ſich von ſelbſt!“ — entgegnete jene — 
„der Rang meines Mannes hat mir dort, wenigſtens 
bei ſolchen Feſten, wie das heutige, den Zutritt ver— 
ſchafft; obgleich ich ja, wie Du weißt, durch die Geburt 
nicht hoffähig bin.“ 

„Und Du ziehſt doch unſer Feſt jenen des Wiener 
Hofes vor?“ 

„Was das Arrangement und das Geſchmackvolle der 
Decoration betrifft.... unbedingt, wenn ſich dort 
auch eine größere Pracht entfaltet. Und dann . . .“ 


„Nun?“ 

„Um wie viel leichter und gefälliger bewegt man 
ſich hier, als am Hofe zu Wien. O meine Rhein— 
lande . . . . es iſt doch gar ſchön hier.“ 

„So haſt Du uns und die Heimath alſo doch 
nicht ganz vergeſſen? Das iſt brav von Dir!“ 

„Wäre ich ſonſt hierher gekommen? Mein Mann 
wollte mich lange nicht reiſen laſſen; aber endlich ſah 
er ein, daß mir das Heimweh faſt das Herz abſtieß, 
und ſo willigte er in einen kurzen Beſuch bei den 
Eltern.“ 

„Und wie werden ſich dieſe gefreut haben, ihre 
liebe Tochter nach drei Jahren wiederzuſehen.“ 

„Sie waren überglücklich, — und wahrlich, es hat 
mir Mühe genug gekoſtet, mich von ihnen auf wenige 
Tage loszureißen, um doch auch Euch, Ihr Lieben, 
aufzuſuchen.“ 

„Wofür wir Dir den innigſten, herzlichſten Dank 
wiſſen; Du warſt immer ein Stückchen von dem 
Herzen meiner guten Mutter.“ 

„Wie ſie mir eine zweite Mutter war. Ich glaube 
es gibt wenige ſo vortreffliche Frauen.“ 

„O ſicher! Was danken wir ihr nicht Alle.“ 

„Und wie ſie ſich jung zu erhalten weiß, und im— 
mer, wie die liebe Sonne, Leben und Freude um ſich 
verbreitet. Ach, liebe Eleonore, ich vergeſſe den 
jugendlich-muthwilligen und ungezwungenen fröhlichen 
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Ton nie, der ſtets in Euerem Hauſe geherrſcht hat 
und unſer aller Element war. Wie glücklich waren 
wir damals.“ | 

„Gedenkſt Du noch des Zuges nach Karpen, 
den wir Alle in der Vacanz meiner Brüder unter— 
nahmen?“ 

„Gewiß; gewiß! Ich ſprach erſt vorhin mit 
Chriſtoph darüber. Er ſchwärmte bei der Erinne— 
rung!“ 

„Die für ihn eine ſchöne und zugleich eine ſchmerz— 
liche iſt.“ 

„Still Eleonore!“ 

„Er hat Dich wirklich gerne gehabt. Wir be— 
merkten es erſt, als Du uns, gleich nach der Ver— 
lobung mit Deinem jetzigen Manne, mit Deinen El— 
tern verlaſſen hatteſt. Aber ein Gutes führte dieſe 
Prüfung für Chriſtoph doch im Gefolge.“ 

„Und das wäre?“ 

„Der Schmerz und die ſtille Entſagung weihten 
ihn zum Dichter.“ 

Der himmelblau-ſeidene Domino ſchwieg einige 
Minuten; dann ſchmiegte ſich ſeine Inhaberin enger 
an die befreundete Maske und frug: 

„Und wie geht es denn ihm?“ 


„Ihm? wem?“ 
„Nun“ — meinte die ſchöne Maske im blauen 


Domino, indem ſie ihr Köpfchen — daß das Barett 
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mit der ſchneeweißen Straußenfeder und der blitzenden 
Diamant⸗Agraffe reizend kleidete — ein wenig ſenkte 
und mit dem Fächer die koſtbaren Spitzen ihres Do— 
minos glatt ſtrich — „ihm... dem Ludwig?“ 

„Ach ja ſo!“ — rief die Andere — „nun Du 
wirſt ihn ja noch bei uns ſehen. Er iſt der Alte, nur 
noch ernſter wie früher. Uebrigens ſieht und hört er nichts 
mehr, als Muſik; aber er componirt auch prachtvoll.“ 

„Ich habe ſeit den Jahren meiner Verheirathung 
nichts mehr von ihm gehört.“ 

„So wirſt Du heute Abend etwas um ſo ſchöneres 
von ihm hören. Es wird ein Ritterballet vom hohen 
Adel aufgeführt . .“ 

„Du ſprachſt mir davon!“ 

„Und zu dieſem hat er die Muſik geſchrieben ). Da 
kommen prächtige Piècen vor: ein Minnelied, ein 
deutſches Lied, ein Trinklied.“ 

„Ein Minnelied?“ — wiederholte der blaue Do— 
mino leiſe. — „Kennt er die Minne? liebt er? ..“ 
„O, es gibt keinen feurigeren Liebhaber!“ 
entgegnete die junge Dame in Roſa mit leiſem 

Kichern. 

„Wie?!“ — rief die Andere; aber ſie hielt raſch 
an ſich und ſagte mit anſcheinender Ruhe: — „und 
wen?!“ 


*) Marr: L. v. Beethoven's Leben u. Schaffen. I. Thl. S. 11. 
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Wen? Ei nun 

Aber in dieſem Augenblicke verkündete ein Tuſch 
den Eintritt des Hofes. 8 

„Ich bitte Dich, wen?“ — wiederholte der blaue 
Domino. — 

Die bunte Maſſe der Masken, die bis dahin 
chaotiſch durcheinander gewogt hatte, trennte ſich jetzt 
ehrfurchtsvoll und ließ den, nach allen Seiten hin 
freundlich grüßenden Churfürſten mit ſeinem Gefolge 
durch eine offene Gaſſe nach ſeinem erhöhten Sitze 
ſchreiten. 

„Wen liebt er!“ — flüſterte noch einmal die Licht— 
blaue; dann ſetzte ſie, wie entſchuldigend, hinzu: — 
„Es intereſſirt mich wirklich!“ — aber es war, als ob 
ihre Stimme zittere. i 

Unter der venetianiſchen Geſichtsmaske des Roſa— 
Domino erſchallte wiederholt ein leiſes, muthwilliges 
Kichern, dann neigt ſie ſich zu dem Ohre der Freundin 
und flüſterte: 

Die Muſila Biſt Du jetzt be⸗ 
ruhigt?“ — 

In demſelben Augenblicke begann auch das Or— 
cheſter, während ſich auf ein Zeichen des Tanzmeiſters 
die Flügelthüren der nach links anſtoßenden Gemächer 
öffneten und ein Maskenzug eintrat, der unter Singen, 
Springen und Scherzen ſeinen Weg an dem Stuhle 
Churfürſtlicher Gnaden vorübernahm. 
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Es waren mehr als vierhundert Masken, die ſich 
in den pittoreskeſten Gruppen geeinigt hatten. An 
der Spitze erſchienen neapolitaniſche Fiſcher, die Werk— 
zeuge ihrer Thätigkeit, Ruder und Netze, auf den 
Schultern tragend. Ihnen folgte eine luſtige Schaar 
Lazzaroni, zu dem Klange einer Mandoline heimath— 
liche Lieder ſingend; dann kamen hübſche Neapoli— 
tanerinnen mit Blumen und Früchten, und dieſen 
folgte der Wagen des Prinzen Carneval, von acht 
Schalksnarren gezogen. Aber der Prinz war nicht 
allein. Seine Großbeamten — mit den Zeichen ihrer 
Würde bekleidet — folgten ihm auf ſeinem Zuge aus 
Italien nach dem Rheine, und entwickelten in der 
That eine große Pracht. 

Aber das war Alles noch nichts! Ein viel größe— 
res Aufſehen machte der jetzt im Gefolge des Prinzen 
erſcheinende Vierfüßler. Es war ein rieſiger Büffel 
ungemein täuſchend der Natur nachgeahmt, der einen 
zweirädrigen, mit Früchten beladenen Karren zog, auf 
deſſen Garben ein bausbackiger Fiſcherjunge, wie ein 
kleiner Bachus thronte. Auf einem anderen Geſpann 
ſtand ein italieniſcher Marktſchreier, der ſich als „cele— 
berrimo dottore“ annoneirte und ſeine Wunderkuren 
anpries. Zwei Pierrots veranſchaulichten dabei unter 
den tollſten Grimaſſen die Wirkungen der angerühm— 
ten Mixturen, während der eine Compagnon des Char— 
latans eine große Trommel dazu ſchlug, und der an— 
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dere in eine Trompete ſchmetternd ſtieß. Masken aller 
Art in den verſchiedenſten Gruppen, die Repräſendanten 
aller Völkerſchaften vorſtellend, folgten nun und ſchloſſen 
den Zug, der ſich — an dem Churfürſten vorüber — 
nach der Rotonde bewegte und hier erſt anhielt, als 
der Wagen des Prinzen Carneval dieſelbe erreicht. 

Sofort ſtieg dieſer, von den Würdenträger ſeines 
Reichs und einer Anzahl allerliebſter Narrenpagen 
empfangen — es waren ſämmtlich hübſche Mädchen 
von zwölf bis vierzehn Jahren — aus, und verfügte 
ſich auf ſeinen, hier aufgerichteten Thron, die Trom— 
peten ſchmetterten — — eine allgemeine Stille trat 
ein. Da erhob fich der Prinz und ſprach: 


Willkommen hier, bei'm munt'ren Narrenfeſte, 
Willkommen mir, Ihr vielgeliebten Gäſte! 

Ihr, alle mir verwandt an Herz und Geiſt. 

Der Narrheit Reich, Ihr wißt's, hat keine Grenzen, 
In Narrheit will ja Jung und Alt jetzt glänzen, 
Wie Jedermann genügend Euch beweiſt. 

Wenn hundert Kluge klug ſich hier verbinden, 

Wirſt neun und neunzig Narren d'runter ſinden! 


Drum darf ich ſtolz mein ſtolzes Haupt erheben, 

(Stolz iſt die größte Narrheit ja im Leben,) 

Darf ſtolz auf Euch, als meine Kinder ſein. 

Jetzt freilich zeigt den Narr' Ihr ſchon im Kleide, 

Sonſt thut Ihr fromm und ſtellt Euch gar geſcheidte, 

Doch ſteckt der Schalk Euch dann im Herzen drein. 

Glaubt nicht, Ihr ſeid jetzt Narren durch den Schneider? — 
Ach nein! viel tiefer ſitzt die Narrheit leider! 
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Doch tröftet Euch, — der Carneval ſoll leben! 

So wie Ihr ſeid, könnt Ihr Euch All' nun geben, 
Habt Ihr auch Masken, Masken braucht's hier nicht. 
Nur friſch die Narrheit recht von Herzen treiben, 
Der größte Narr wird ſtets hier Sieger bleiben, 

Da meine Weisheit ihm die Kränze flicht: 

Und mancher, der mit Lorbeern überladen, 

Erfreut ſich meiner Huld und meiner Gnaden. 


Zum Werke dann, laßt die Trompeten klingen, 
Es ſoll ihr Ruf Jahrhunderte durchdringen 

Und wecken eine ſchöne alte Zeit: 

Ich ruf' Euch, in der Freude holdem Namen, 
Steht auf, Ihr Ritter und Ihr edlen Damen, 
Und ſeid zu Spiel und Tanz vor uns bereit! 

Iſt das geſcheh'n, dann fallen alle Schranken, 
Und Luſt und Witz ſind frei — wie die Gedanken. 


Und die Fanfaren ſchmetterten und die Thüren 
der rechten Zimmerreihe öffneten ſich, und — blitzend 
und funkelnd in Gold, Silber und Edelſteinen näher— 
ten ſich dem Churfürſten, zweiunddreißig Paare. Es 
waren ſämmtlich Glieder des höheren rheiniſchen Adels, 
und in die maleriſche Tracht des Mittelalters gehüllt. 
Mehr noch indeſſen, als die Pracht, der Reichthum 
und der Geſchmack dieſer Garderoben, — mehr noch 
als die Schönheit der jugendlichen Paare entzückte in 
dieſem Momente alle Anweſenden die Muſik, welche 
von dem Churfürſtlichen Orcheſter aus ertönte. Es 
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war ein Marſch, von dem jungen Kammermuſikus 
Ludwig van Beethoven componirt ). 

Aber auch welche ſtolze, prächtige Tonſchöpfung, 
mit ihrer durchdringenden rhythmiſchen Kraft Alles be— 
herrſchend. Ja, für den Tieferblickenden ergab ſich hier 
ein pſychologiſch intereſſanter Moment: in Mitten der 
Luſt, der oberflächlich ſtaunenden Freude, trat plötzlich 
ein tiefes Schweigen ein. Alle Anweſenden folgten 
unwillkürlich den Rhythmen und Tönen der Muſik, 
die hier einen gewaltigen Triumph über alle übrigen 
äußeren Eindrücke feierte, und lauſchten — indem 
ſie, durch dieſe faſt unbewußte Hingebung an die 
Gewalt der Töne gleichſam ſich ſelbſt mit fortbe— 
wegten und zugleich in eine feierlich-frohe Stimmung 
verſetzt wurden. Und welche volle, helle, markige 
Harmonie! . . . welche gemeſſene, klar hinſchreitende, an 
geeigneter Stelle ſchwungreich ſich emporhebende Melo— 
die! Eine freudige, in jedem Herzen Entzückung und 
Aufſchwung hervorrufende Geſammtſtimmung hatte 
plötzlich Alle erfaßt, und die eben noch ſo ſehr zer— 
ſtreute Vielheit geeinigt. Es war der Zauber dieſer 
wunderbaren Tonſchöpfung. 

Selbſt der Churfürſt war wie elektriſirt und beugte 
ſich, ſeinen Beifall ausſprechend nach dem neben ihm 


) Wegeler und Ries: S. 16. Scheidler: S. 22. 
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ſitzenden Fürſten von Fürſtenberg. Der licht— 
blaue Domino dagegen ſchmiegte ſich nur enger an 
die befreundete Maske und flüſterte: 

„Gott, wie ſchön!“ 

Aber die vorgeſchriebene und fortſchreitende Hand— 
lung ließ Niemanden Zeit zu ruhigem Bewußtſein und 
Genuß zu kommen. Maximilian Franz erhob 
ſich, die reizenden Paare freundlich zu empfangen; 
dann — nach kurzer ceremonieller, von Muſik beglei— 
teter Begrüßung, die lediglich in einigen jener groß— 
artig⸗ſteifen Verbeugungen beſtand, wie ſie noch von 
unſeren Großeltern herkommen, gruppirten ſich die 
Paare zu einer feierlichen Menuette. 

Freilich hatte ſich hier ein großer Anachronismus 
in Betreff der mittelalterlichen Coſtüme eingeſchlichen; 
allein die Menuette war nun einmal in jener Zeit der 
Tanz der höheren Stände, und dann blieb auch jeden— 
falls die ſüß-pedantiſche Weile des Hofes Ludwig 
des XIV. hier angemeſſener, als es wohl die derbe 
der Ritterzeiten geweſen wäre. Aber es kam noch 
etwas Weſentliches dazu, was alles Uebrige vergeſſen 
machte. Der junge Componiſt überraſchte die Menge 
durch einen vortrefflichen Gedanken: er unterlegte in 
der zweiten Repriſe ein allerliebſtes Scherzo und 
vernichtete damit das allzu ſteife Weſen. Die Heiter— 
keit erhielt ſich oben, und als von dem Chorperſonale 
— welches den adeligen Paaren in der Form von 
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ritterlichem Gefolge beigegeben war — ein Deuts 
ſches Lied und ein Trinklied — von einem der 
Hofſänger aber ein Minnelied*) vortrefflich wor 
getragen wurden, ſteigerte ſich der Beifall, den dieſe 
Compoſitionen faſt allgemein fanden, ſo ſehr, daß, 
nach ſeiner Churfürſtlichen Gnaden Vorgang, Alles 
in einen lauten, lang anhaltenden Beifallsſturm 
ausbrach. 

Nur zwei Masken ſchienen dieſe Gefühle nicht zu 
theilen. Ihre Hände blieben ruhig, ja ſie wandten 
ſich beide faſt gleichzeitig unwillig ab und ſchritten 
den Nebengemächern zu. 

„Schwachköpfe!“ — rief jetzt der Eine, als er ſich 
mit ſeinem Geſinnungsgenoſſen unbeachte ſah, nahm 
die Geſichtsmaske ab, ſchlug den Mantel ſeines reichen 
ſpaniſchen Coſtüms zurück, und warf ſich nachläſſig 
in einen Seſſel. r 

„Schwachköpfe ſind ſie Alle!“ — fuhr er dann zu 
dem Anderen gewendet fort, der, in die unſcheinbare 
Tracht eines Mönches gehüllt, ehrfurchtsvoll in einiger 
Entfernung ſtehen geblieben war. 

„Wie kann man aus den abſurden Compoſitionen 
dieſes Gelbſchnabels ſo viel Weſen machen!“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Graf!“ — entgegnete 
mit milder, einſchmeichleriſcher Stimme der Andere, 


*) Wegeler und Ries: S. 16. Marx: S. 11. 
Beethoven. II. 2 
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indem er behutſam und mit einem ſcheuen Blicke nach 
dem Saale ſeine Maske etwas lüftete. — „Die Com— 
poſitionen ſind nicht ſchlecht!“ 

„Abſurd find ſie!“ — wiederholte der Spanier, 
der ein älterer Mann war, während man der Stimme 
der anderen Maske Jugend anhörte. 

„Abſonderlich wohl“ — fügte der Jüngere leiſe 
hinzu — „aber ſie verrathen viele Begabung.“ 

„Was Begabung!“ — rief der Spanier, ſich ärger— 
mit der Hand durch die grauen Haare fahrend. — 
„Sie verderben am Ende mir und Ihnen das Spiel!“ 

„Das iſt richtig .. .. ich fürchte es auch!“ — 
murmelte der Mönch. 

Aber der Andere mußte ihn nicht verſtanden haben. 
Er zog die Augenbrauen zuſammen und ſagte ärgerlich: 

„Nehmen Sie doch die alberne Maske ab, ich ver— 
ſtehe ſonſt kein Wort.“ 

„Wie könnte ich das wagen?“ — verſetzte ängſt— 
lich der Jüngere. 

„Wagen Sie es immerhin, wir ſind hier allein.“ 

„Und wenn ich erkannt würde?“ 

„Wer ſieht uns denn!“ 

„Bedenken Exeellenz, daß Sie mich eingeſchmuggelt 
haben; — — daß jedem Nichtgeladenen, der Zutritt 
verboten iſt; — — daß ich, als Orcheſtermitglied, mich 
krank meldete und daher, wenn ich entdeckt würde, in 
eine dreifache Strafe verfiele.“ 
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„Bah!“ — rief der Spanier und ein verächtliches 
Lächeln ſpielte um die Winkel ſeines Mundes — „wer 
wird Sie ſehen; — und wenn auch: Gold iſt ein gutes 
Siegel, das jeden Mund hermetiſch verſchließt. Neh— 
men Sie ab!“ 

Die letzten Worte waren ſo übellauniſch und zu— 
gleich ſo gebieteriſch geſprochen, daß der junge Mann 
gehorchte, obwohl augenſcheinlich mit großer Aengſt— 
lichkeit. 

Als er die Maske abgenommen, zeigte das Geſicht 
einen Jüngling von etwa neunzehn Jahren. Seine 
Züge wären nicht unſchön zu nennen geweſen, hätte 
nicht ein Schimmer von Hinterliſt, der ſich mit einer 
gewiſſen widerlichen Demuth paarte, den guten Ein— 
druck ſofort verwiſcht. Doch war dieſe Demuth viel— 
leicht im Augenblicke, dem hohen Gönner gegenüber, 
nur angenommen. 

Friſche Farbe der Wangen, feiner Teint und ein 
ſehr ſchönes, reiches, blondes Haar gaben ihm dabei 


etwas Gefälliges, Weiches, man konnte faſt ſagen: 
Mädchenhaftes. Es ſchien ſogar, als ob ſein Anblick 
den Grafen mit Wohlgefallen erfülle, und an etwas 
erinnere, das ſeine Seele angenehm bewege. Wenigſtens 
verlor ſich auf Augenblicke der Ausdruck des Unmuthes 
aus dieſen verlebten und erſchlafften Zügen, und der 
Anflug eines matten Lächelns belebte ſie. Aber es 
war dies auch nur ein Moment; dann mußte wohl 


IE 
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ein deſto peinlicherer Gedanken den vorhergehenden 
verſcheucht haben: die Wolken kehrten auf die Stirne 
zurück, die lebensmüde Abſpannung griff wieder Platz, 
und mißmuthig mit der Hand über die Stirne fahrend, 
ſagte er halblaut vor ſich hin: 

„Ich werde es kaum zu Wege bringen, und doch 
iſt ſie unerbittlich!“ 

Eine Pauſe entſtand, in welcher Beide den Tönen 
lauſchten, die aus dem Marmorſaale zu ihnen herüber— 
drangen. Es war die Fortſetzung der von Beethoven 
zu dem Ritterballet componirten Muſik, die jetzt in 
eine heitere Tanzweiſe übergegangen war. 

Aber je heiterer ſie klangen, je mehr ſie mit ur— 
ſprünglicher Allgewalt den Sinnen verführeriſch ent— 
gegenwirbelten und unwillkürlich den Gliedern eine 
gleiche rhythmiſche Bewegung mittheilten, deſto finiterer 
wurden die Mienen des Grafen, deſto deutlicher trat 
ein Zug des Neides in dem Geſichte des jungen Mannes 
hervor. 

Endlich ſprang der Aeltere auf, gab ſeinem jugend— 
lichen Gefährten einen gebietriſchen Wink, ihm zu fol— 
gen, und ſchritt, als wolle er ſeinen Ohren dieſe miß— 
liebigen Eindrücke erſparen, raſch den weiter entlegeneren 
Zimmern zu. Beide hatten die Masken wieder vor— 
genommen, obgleich ſie hier nur dem dienſtthuenden 
Perſonale begegneten, das mit dem Servieren der in 
allen Nebenzimmern aufgeſtellten Tiſche beſchäftigt war. 
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Erſt als fie das letzte Zimmer der Gallerie erreicht 
hatten, hielt der Graf an. 

Es war dies ein kleines Gemach, weit genug 'von 
dem Saale entfernt, um hier weder von Menſchen 
noch Tönen beläſtigt zu werden; die geſchmackvolle 
Decoration der Wände, der kleine gedeckte Tiſch, der 
in ſilbernen und kryſtallenen Gefäßen leckere Sveiſen 
und köſtliche Weine darbot, die Ruhe, die hier 
herrſchte — — dies alles gab dieſem Orte etwas un— 
gemein Behagliches. 

Die Blicke des Grafen überflogen das Ganze mit 
einer gewiſſen Genugthuung. 

„Johann hat gethan, wie ich ihm befohlen!“ 


— murmelte er dann vor ſich hin. — „Auch nur drei 
Seſſel im Zimmer, — ſo kann kein Unberufener Platz 


nehmen und wir ſind ungeſtört.“ 

„Und fürchten Eure Gnaden wirklich keine Ent— 
deckung für mich und meine Schweſter?“ — frug jetzt 
der junge Mann und man hörte ſeiner Stimme ein 
leiſes Beben an. 

Der Graf warf einen verächtlich ſpöttelnden Blick 
auf den Sprechenden, dann ſagte er: 

„Es iſt wahrlich gut, daß Sie Muſiker und nicht 
etwa Militär wurden. An Courage fehlt es Ihnen 
gewaltig. Gut, daß Ihre liebenswürdige Schweſter 
deſtomehr hat. Sie befindet ſich jetzt mitten im Ge— 
wühle der Masken und ich wette, ſie läßt dort ihrer 
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tollen, neckiſchen Laune mit der gleichen Unbefangenheit 
freien Lauf, wie zu Hauſe. Sie wäre, bei Gott, im 
Stande, mit dem Churfürſten ſelbſt anzubinden.“ 

„Gräfliche Gnaden hätten ſie nicht allein ſollen 
laſſen.“ 

„Sie wünſchte es auf kurze Zeit.“ 

Aber N 

„Aber und noch einmal aber! Als ob es bei 
Ihrer Schweſter ein aber gebe! Sie iſt das liebens— 
würdigſte und reizendſte Weſen, das ich je geſehen habe 
und das die Welt trägt; ſie iſt entzückend ſchön, geiſtreich, 
heiter, von bezaubernder Anmuth . . ..“ 

„Und nun kommt doch das aber wieder!“ — 
ſagte der junge Mann lächelnd. 

„Freilich“ — entgegnete der Graf — „aber in dem 
holden Köpfchen ſitzt verdammt viel Eigenſinn.“ 


„Ich kann davon erzählen!“ — meinte der Jüng⸗ 
ling mit einem leiſen Seufzer. 

„Sie kennt meine Liebe zu ihr; — ſie weiß, wie 
ich ſie anbete, — wie ich mit Freuden bereit bin, ihr 
mein halbes Vermögen zu opfern, . . . . und doch ....“ 


— 


„Sie müſſen geſtehen, Herr Graf, daß die Be— 
dingung, die ſie geſtellt, ihrem Schweſter-Herzen Ehre 
macht und Ihnen zugleich beweiſt, wie uneigennützig 
ihre Neigung iſt.“ 

„Aber wenn ſich die Sache als unausführlich be— 
weiſt?“ 


„Warum ſollte ſie dies ſein? Euere gräfliche Gna— 
den haben, als intimer Freund des Churfürſten, einen 
ſolchen Einfluß..“ 

„Allerdings! Was kann ich indeſſen dafür, daß 
der junge Beethoven 

In dieſem Augenblicke ließ ſich ein eigenthümliches 
Geräuſch vernehmen, ähnlich dem Heranbrauſen ge— 
waltiger Waſſermaſſen und in der That wälzten ſich 
denn auch Wogen von dem großen Marmorſaale aus 
durch die Gemächer daher, nur waren es Menſchen— 
wogen. Das Ritterballet hatte ſein Ende erreicht, die 
zuſchauende Menge zerſchlug ſich, und ſuchte in den 
anſtoßenden Räumen neue Genüſſe an den jetzt ſer— 
virten Tafeln. 

„Weiß meine Schweſter, wo ſie uns findet?“ — 
frug bei der Annäherung der Masken, der junge Mönch, 
indem er ſeine Larve neuerdings vornahm. 

„Sie weiß es!“ — verſetzte der Spanier; denn 
auch er war dem Beiſpiele des Mönches gefolgt. — 

„Setzen wir uns, damit es ſonſt Niemand gelüſtet 
hier Platz zu nehmen.“ R 

Es geſchah, und gerade noch zur rechten Zeit; denn 
jetzt erſchienen nach einander eine Menge Masken, 
ſchauten in das kleine Gemach, entfernten ſich aber 
wieder, ſobald ſie den einzigen kleinen Tiſch, der in 
demſelben ſtand, beſetzt fanden. 

Mit einemmale rauſchte es, wie ein ſeidenes Ge— 
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wand und raſchen Schrittes trat eine weibliche Maske 
ein. Es war eine ausgezeichnet ſchöne Geſtalt von 
eleganter Taille und doch üppiger Körperfülle; ... die 
Büſte wie von Meiſterhand geformt und im Bewußt- 
fein ihrer Claſſicität nicht eben allzuſtreng verhüllt. 
Die kleidſame Tracht einer edlen Venetianerin des 
Mittelalters hob noch das maleriſche der Erſcheinung; 
übrigens nicht an imponirendem Weſen gebrach. 


„Stille!“ — entgegnete die Eingetretene — „dami 
Niemand Verdacht ſchöpft.“ — Dann ſetzte ſie lachend 
hinzu, indem ſie auf dem noch freien Seſſel Platz 


nahm: — „Ich habe da draußen tolles Zeug genug 
gemacht.“ 
„Und wir haben uns geängſtigt!“ — fiel der 


Mörch ein, unter feine, mit einem ſeidenen Behänge 
eſetzten Halbmaske, einen feinen Biſſen ſchiebend. 
beſetzten Halbmaske, einen feinen Biſſen ſchiebend 


„Wie immer!“ — verſetzte die Venetianerin. 
„Er meint nur ſich!“ — rief der Graf eſwas 
pikirt. — „Und Sie, meine Angebetete, haben ſich gut 


unterhalten?“ 

„Vortrefflich! Ich ſage Ihnen den ſchönſten Dank 
dafür, daß Sie mich und meinen Bruder bier ein— 
ſchmuggelten.“ 

„Könnte mich die Gnade und Freundſchaft des 


e 
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Fürſten koſten, wenn er es erführe. Sereniſſimus ver— 
ſteht in ſolchen Dingen keinen Spaß.“ 

„Ach! das macht die Sache ja eben pikant! Alles 
Verbotene iſt doppelt reizend. Und wiſſen Sie auch, 
was ich that?“ 

„Nun?“ 
„Zuerſt machte ich mich an Herrn von Forſt— 
meister... 

„Den Miniſter?“ 

„Nun ja!“ 

„Aber beſte Henriette, wie kommen Sie zu dem? 
der kennt ja den ganzen Adel und alle Anweſende 
perſönlich!“ 

„Deſto intereſſanter für ihn, wenn er ſich über mich 
den Kopf zerbrechen muß.“ 

„Und was wollten Sie mit ihm?“ 

„Ihn anlocken, neugierig und geſchmeidig und dann 
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einer Bitte zugänglich machen.“ 

„So?!“ — ſagte der Graf gedehnt — „und. 
darf man vielleicht ſo glücklich ſein, die Bitte zu er— 
fahren?“ 

„Warum nicht! Sie galt einer mir bekannten, 
dem Ehurfürjten in Ungnade gefallenen Familie.“ 
„Und Sie reüſſirten?“ 

„Ich bin es überzeugt.“ 

„Schön und daan?“ 

„Theilte ich Frau von Baunau gewiſſe geheime 


bei 
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Verräthereien ihres Mannes mit: — foppte den Ge— 
heimerath von Maiſiegel ſeiner Eitelkeit und 
ſeines Stolzes wegen: — machte verſchiedene Damen 
eiferſüchtig . . ..“ 

„Aber um Gottes Willen!“ — fiel hier der Graf 
erſtaunt ein — „haben Sie denn unſere Aufgabe ganz 
vergeſſen? Ich wollte Ihnen Gelegenheit geben, ſich 
von des jungen Beethoven Talent ſelbſt zu über— 
zeugen 

„Nun gut, ich gebe es zu, der junge Mann hat 
viel Talent.“ 

„Und iſt ſehr gut Be Churfürſten angeſchrieben.“ 

„Mag auch ſein.“ 

„Hat ſogar Waldenfels zum entſchiedenen 
Gönner.“ 

„Was macht das, wenn Sie als Gönner meines 
Bruders auftreten.“ 

„Iſt von Haydn fpeciell und warm empfohlen.“ 

„Empfehlen Sie Leo! Ein Mann von ſo viel 
Einfluß, wie Sie, Herr Graf, ſollte Niemanden das 
Feld räumen. Aber warum ſprechen wir ſchon wieder 
ſoviel über dieſen Gegenſtand. Sie haben mir Liebe 
geſchworen . ., ihre Liebe unter den glänzendſten Be— 
dingungen angetragen. Nun gut, ich habe Ihnen ja 
ſchon zugeſtanden, daß ich für Ihre Neigung nicht 
unempfindlich bin. Aber ich gehe keinen Schritt weiter, 


bis Sie meinem Bruder die Gnade des Churfürſten 
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injoweit zugewandt haben, daß ihn derſelbe zu feiner 
weiteren muſikaliſchen Ausbildung auf drei Jahre nach 
Wien und Italien ſendet.“ 

Aber Henriette 

„Die Gelder ſind bereit, das weiß ich; die Sache 
liegt nur noch daran, daß der Churfürſt unentſchloſſen 
iſt, wem er dieſe Gnade zuwenden ſoll: dem Beet— 
hoven oder meinem Bruder Leo, die beide in ſeiner 
Capelle angeſtellt, beide talentvoll ſind. Aber für 
Beide hängt auch die ganze Zukunft, das ganze Lebens- 
glück von dieſer Entſchließung ab. Lenken Sie die 
Wagſchale zu Gunſten meines Bruders . . . und . . . 
ich ſtelle Ihren Wünſchen nichts mehr entgegen.“ 

„Aber ich fürchte nur, daß das heutige Ballet ..“ 

„Lieber Graf!“ — ſagte hier die reizende Venetia— 
nerin mit einer ſo weichen, ſeelenvollen Stimme, daß 
ſie dem alten Herrn das Herz um ſo mehr erzittern 
machte, als er zugleich ihre kleine, zarte, warme Hand 
auf ſeinem Arm fühlte; — „lieber Graf, man muß 
nicht fürchten. Ich habe vorhin Max Franz ſelbſt 
geſprochen ...“ 

„Wen?!“ — riefen hier ſtarr vor Staunen die beiden 
Männer, und Leos entſank faſt das Glas, das er eben 
zum Munde führen wollte. 

„Nun, den Churfürſten!“ — ſagte die Schöne ge— 
laſſen. — 

„Sie hätten den Muth gehabt? ..“ 
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„Ich hatte ihn, ja! 

„Und er?“ 

„Ließ anfangs mit ſich ſcherzen, rieth auf dieſe 
und jene Dame vom hohen Adel und . . .“ 

„Und Sie?“ N 

„Ich ließ ihn im Zweifel. Leitete dann das Ge 
ſpräch auf dieſen Abend, prieß ſeinen Geſchmack und 
ſeine Generoſität, kam auf das Ballet, auf Beet— 
hoven, lobte ihn, lenkte aber dann auf Leo ein und 
ſprach mit Wärme für Dielen.“ 

„und 

„Es iſt wahr, der Churfürſt ſchien auf die Seite 
Beethovens ſich zu neigen; aber ich machte ihm ſo 
warm, that ihm ſo ſchön, daß der gute, ſonſt gegen 
Frauen ſo abgemeſſene und kalte Herr, ganz freundlich 
und geſchmeidig wurde. Ja, als ich mich verabſchie— 
dete, verſprach er mir: meines angeblichen Schützlings 
zu gedenken.“ 

„Schweſter!“ — rief hier Leo ſich ganz vergeſſend — 
„wie ſoll ich Dir dies danken!“ 

„Vor der Hand damit!“ — ſagte dieſe leiſe und 
vorwurfsvoll — „daß Du nicht vergißt, wo Du biſt; 
Du weißt, was auf dem Spiele ſteht.“ — Dann ſich 
zu dem Grafen wendend, ſetzte ſie hinzu: — „Und Ihr 
Entſchluß?“ 

„Mein Gott!“ — entgegnete dieſer — „als ob bei 
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meiner leidenſchaftlichen Liebe, Ihnen gegenüber, noch 
von einem Entſchluſſe die Rede ſein könnte!“ 

„Sie wollen alſo?“ 

„Ich will und werde Alles aufbieten, was in mei— 
nen Kräften ſteht, Maximilian Franz zu beſtim⸗ 
men, Leo und nicht den jungen Beethoven zur 
muſikaliſchen Ausbildung nach Wien und Italien 
zu ſchicken.“ 

„Sie ſind die Liebenswürdigkeit ſelbſt!“ — flüſterte 
die ſchöne Venetianerin. — „Aber jetzt will ich mich 
auch entfernen, damit wir nicht vorzeitig entdeckt wer— 
den. Begleiten Sie mich, Herr Graf, — Leo mag 
in einer Stunde folgen, ſo vermeiden wir alles Auf— 
ſehen.“ 

Alle drei erhoben ſich und der Spanier bot mit 
wirklicher Grandezza der Venetianerin den Arm. 

Leo ſah ihnen vergnügt nach; dann rieb er ſich 
ſtille entzückt die Hände und ſchlich — ſich unter die 
Menge zu miſchen — wie ein Fuchs aus dem kleinen 
Gemach. 


Im Muſchelſaale. 


In demſelben Augenblicke traten hier zwei weib— 
liche Dominos ein: der eine war himmelblau, der 
andere roſa. 

„Stille!“ — ſagte der himmelblaue — „hier finden 
uns Deine Brüder ſo leicht nicht. Wir müſſen noch 
ein wenig mit einander plaudern.“ 

„Aber wenn's Mama nur nicht übel nimmt, daß 


wir uns ſo allein halten!“ — meinte ſchüchtern die 
andere Maske. | 
„Herzchen!“ — rief jene lächelnd — „Du ver— 


giſſeſt, daß Du unter der Obhut einer verheiratheten 
Frau und auf einem Faſchingsballe biſt. Aber ich 
will Dir nicht entgegen ſein. Beantworte mir nur 
noch einige Fragen und ich kehre dann mit Dir zu 
Mutter und Brüder zurück.“ 

„Und dieſe Fragen?“ 

„Als wir vorhin am Orcheſter vorbeigingen, ſah 
ich Ludwig von ferne.“ 


„Nun?“ 

„Er ſah, trotz der freundlichen Aufnahme ſeiner 
Compoſition, nicht heiter aus; im Gegentheil, er kam 
mir ernſter und gedrückter vor, als vor drei Jahren.“ 

„Freilich! Er iſt es auch gerade im Augenblicke 
mehr denn je.“ 

„Und warum?“ 

„Aus zwei Gründen. Einmal laſten die unglück— 
lichen Verhältniſſe im elterlichen Hauſe jetzt noch 
ſchwerer auf ihm, als ehedem; jo daß der Lebenswandel 
ſeines Vaters ihn, der ſittlich ſo rein und ſo edel da— 
ſteht, oft ganz unglücklich macht.“ 

„Nun, Ihr Lieben ſeid ja immer ſeine Schutzengel 
geweſen, Ihr werdet és gewiß auch jetzt noch ſein.“ 

„Wenigſtens fühlt er ſich in unſerem Hauſe und 
Familienkreiſe wohl, und vergißt darüber zeitweiſe das 
Peinliche ſeiner Lage. — Aber da iſt noch eine andere 
und wichtigere Sorge, die ihn gegenwärtig beſchäftigt. 
Ludwig fühlt, daß er für etwas Großes in der Muſik 
geboren iſt; aber er weiß auch, daß ihm noch unend— 
lich viel abgeht, — daß er noch der Ausbildung durch 
Reiſen, — des Studiums der Harmonielehre und des 
Contrapunktes ſehr bedarf. Nun hat man ihm Hoffnung 
gemacht, der Churfürſt werde ihn zu dieſem Behufe 
auf mehrere Jahre nach Wien ſenden; aber es ver— 
geht Monat auf Monat und Jahr auf Jahr, ohne 
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daß eine Entſcheidung erfolgt; man ſpricht jetzt ſogar 
von einer Concurenz.“ 

„Und kann da Niemand bei dem Churfürſten ein— 
wirken?“ 

„Wer ſollte es, wenn ſein treuer Beſchützer und 
Gönner, Graf von Waldenfels, nicht durch⸗ 
dringt. Es müſſen im Geheimen bedeutende Perſonen 
dagegen arbeiten. Aber ich bitte Dich, liebe Jean— 
nette“ — ſagte hier der roſa Domino in einem Tone 
dem man die Aengſtlichkeit anhörte, — „laß uns jetzt 
zu der Mutter und den Brüdern zurückkehren.“ 

„Meinetwegen!“ — verſetzte die junge Generalin 
von Greth, denn dieſe war es, welche der himmel— 
blaue Domino barg, und Beide gingen Arm in Arm 
den Zimmern entlang, unter dem bunten Gewühle 
nach den bekannten Masken ſpähend. 

Aber hier war es ſchwer zuſammenzubleiben. Das 
tolle Treiben wirbelte jetzt ſo gewaltig durcheinander, 
daß ſich der Einzelne kaum auf den Füßen halten 
konnte. Ganze Schaaren Pierrots durchzogen lachend, 
ſchreiend und ſcherzend die Zimmerreihen, und ver— 
traten, ihrem Charakter getreu, Arlequin und Pulieinell 
auf das Würdigſte. Niemand war vor ihren Witzen 
ſicher. Bald waren fie hier, bald dort; bald draͤngten 
ſie kleine Gruppen, in Kreiſen, die ſie bildeten, 
indem ſie ſich gegenſeitig die Hände reichten, eng 
zuſammen; bald wieder ſchnitten ſie Einzelne von ihrer 
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Geſellſchaft ab, und eilten mit dieſen Gefangenen 
jauchzend und lachend, weit fort. Da in dieſen Mas— 
ken ein guter Theil der jüngeren Söhne des hohen 
Adels ſteckte, die ſich nichts übel nahmen, zumal auf 
dieſem Faſchingsballe, ſo kann man ſich die Ausge— 
laſſenheit denken, welcher ſie huldigten. 
Unglücklicherweiſe drängte ſich aber eben der ganze 
Schwarm dieſer Pierrots in die Zimmer, die Jeans 
nette und Eleonore durchſchreiten mußten, um zu 
Frau von Breuning und den Brüdern zu kommen. 
Wie vom Winde gejagte Schneeflocken flogen ſie jetzt 
der weit geöffneten Flügelthüre herein, während ſich, 
unter ihrem luſtigen Gekreiſche, die übrigen Masken 
zu retten ſuchten. Auch die beiden weiblichen Dominos 
ſtoben im erſten Schreck auseinander, jeder ſich vor 
den tollen Witzen der ausgelaſſenen Schaar, ſo gut 
er konnte, flüchtend. Eleonore gelang dies auch, 
indem ſie ſich, wie ein ſcheues Reh, in einen Winkel 
ſchmiegte, aber nur um zu ſehen, wie die Pierrots mit 
der Schnelle des Blitzes eine Kette bildeten und ihre 
arme Freundin in ſechsfacher Umſchließung gefangen 
im Triumphe hinwegführten. Schon im nächſten 
Augenblicke hörte man ihr Jauchzen über die reizende 
Beute aus der Ferne, ſo daß Eleonore, die Hände 
auf die Bruſt gedrückt und Thränen im Auge, den 
ganzen Menſchenknäul an der Biegung der Galerie 


verſchwinden ſah. 
Beethoven. II. 3 
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Aber in demſelben Augenblicke ſtieß der quiekende, 
lachende, jubelnde Haufen — gerade an dem Eingange 
des Muſchelſaales — auf den Churfürſten, der, den 
Fürſten von Fürſtenberg und mehrere andere 
Herren an der Seite, heiteren Sinnes daher kam. Sie 
hatten eben abgeſpeiſt und befanden ſich ſämmtlich, in 
Folge des wirklich ſchönen Feſtes, des delikaten Soupe s 
und der feurigen Weine, in der beſten Laune. 

Niemand konnte ſich daher des Lachens bei An— 
näherung der poſſirlichen Gruppe enthalten; aber die 
Pierrots verſtanden doch auch, wie weit der Scherz 
hier gehen durfte. Sie wälzten ihre Maſſe raſch bis 
ziemlich dicht vor den Fürſten, dann aber ſtoben ſie, 
wie ein platzendes Feuerwerk auseinander und ließen, 
als überraſchenden Kern, den blauen Domino verwirrt 
und verlegen vor Sereniſſimus ſtehen. 

Der Churfürſt war aber ſchnell gefaßt: 

„Hierher mein Kind!“ — rief er, freundlich lächelnd, 
der hübſchen Maske zu, und als dieſe ihrem Retter 
ſchnell folgte, drückte er unbemerkt mit dem Fuße auf 
eine nur ihm bekannte Vorrichtung und in dem gleichen 
Momente flogen unzählige feine Waſſerſtrahlen nach 
allen Richtungen in weiten Bogen auf, und übergoſſen 
die hin- und herfliehenden Pierrots dermaßen, daß 
dieſe unter entſetzlichem Geſchrei und ohrenzerreißen— 
dem Quieken, wie toll und raſend aus dem Saale 
ſtürzten. 


II 


Der Churfürſt, die ihn begleitenden Herren und der 
blaue Domino waren natürlich von den Waſſerſtrahlen 
in ihrer Stellung verichont geblieben; denn darauf 
ging ja gerade der Witz der hier angebrachten Waſſer— 
kunſt. Der Schreck, die Verwirrung, die Rettungsver— 
ſuche der Pierrots und ihre endliche Flucht war aber 
ſo ungemein komiſch geweſen, daß fich der Churfürſt 
und ſeine Begleitung vor Lachen ſchüttelten. Ja ſie 
mußten noch lange ſo recht herzlich fortlachen, als der 
Saal ſchon ganz leer war. 

„Das war eine geſunde Taufe!“ — ſagte der Chur— 
fürſt endlich, indem er ſich ganz erſchöpft niederließ — 
„und eine glänzende Genugthuung für Sie, meine 
ſchöne Maske!“ 

„Für die ich Churfürſtliche Gnaden wirklich von 
Herzen danke!“ — entgegnete freundlich die Befreite; — 
„denn die jungen Böſewichter haben ſie verdient. Sie 
wird ihren Muthwillen etwas abkühlen.“ 

„Aber ich beklage nur“ — führ Maximilian 
Franz ſehr heiter fort, — „daß Sie, meine Reizende, 
heute Abend ſo viel Unglück haben.“ 

„Wie ſo?“ — frug der Domino unbefangen. — 
„Von Sereniſſimus ſelbſt befreit zu werden, iſt doch 
wohl das höchſte und ſchönſte Glück, welches mir werden 
konnte.“ 

„Schaut dieſe kleine Schmeichlerin!“ — rief der 
Churfürſt lachend. — „Aber, liebes Kind, Sie bedenken 
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nicht, daß Sie in eine neue Gefangenſchaft gefallen 
ſind.“ 

„In die des edelmüthigſten Ritters am ganzen 
Rheinſtrome!“ — verſetzte die Dame mit graziöſer Ver— 
beugung, — „unter deſſen väterlichem Schutze ſich Je— 
dermann glücklich fühlt.“ 

„Väterlich!“ — lachte der Churfürſt auf — „wie 
ſchlau. Aber heute Abend wiſſen wir nichts vom 
Landesvater. Den galanten Ritter dagegen will ich 
annehmen; der aber gibt eine ſo ſeltene und köſtliche 
Beute ſo ſchnell nicht heraus. Ich bitte Sie, ſchöne 
Maske, nehmen Sie Platz an Unſerer Seite und Sie 
auch, meine Herren; wir müſſen dieſen köſtlichen Spaß 
mit einem Extra-Trunke feiern.“ 

Dabei winkte der Churfürſt einem Diener, dem er 
etwas in das Ohr flüſterte. Dieſer verſchwand, kam 
aber alſobald mit einem großen goldenen Pokale 
wieder, den er auf einem Teller aus gleichem Metall 
in getriebener Arbeit dem Fürſten ehrerbietig darbot. 

Die junge Generalin, einſehend, daß ſie hier 
der freundlichen Aufforderung des Fürſten ſchicklicher— 
weiſe nicht entgegen ſein könne, hatte unterdeſſen 
Platz genommen, die übrigen Herren waren ihr ge- 
folgt; der Churfürſt aber, jetzt wirklich ſelbſt in jugend— 
licher Laune, hielt alle Welt mit ſeinem Fuße von 
dem Eintritte in den Muſchelſaal fern. Denn ſowie 
ſich Masken nur bis an die offenſteheuden Flügel— 
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thüren verliefen und Miene machten einzutreten, öffnete 
ein Druck ſeines linken Fußes die Schleußen wieder 
und die Waſſerſtrahlen flogen wie durch Zauber auf. 

„Sie ſehen“ — ſagte er jetzt, der Dame zuge— 
wandt, — „ich habe, trotz meines geiſtlichen Amtes, 
doch etwas von Hexerei gelernt. Die Stelle, auf der 
wir uns befinden, iſt gefeiht, und Niemand kann 
zutreten.“ 

„Ich glaube“ — fiel der Fürſt von Fürſten— 
berg hier ein — „wir ſagen richtiger: die Stelle, die 
Eure Churfürſtliche Gnaden einnehmen, iſt geweiht, 
ſo in der Kirche, wie in der Geſchichte und der Ge— 
ſellſchaft; in letzterer durch eine wahrhaft bezaubernde 
Liebenswürdigkeit!“ 

„Die mein edler Freund in nicht minderem Maße ent— 
wickelt!“ — ſagte der Churfürſt lachend. — „Aber nun 
vor allen Dingen einen Ehrentrunk auf das Wohl der 
ſchönen Dame, deren Ritter ich ſo eben geworden bin. 
Es iſt ein köſtliches Naß, das dieſen Becher füllt: 
echter Lacrimae Christi, auf ſchwarzem Lavaboden am 
Fuße des Veſuvs gewachſen, und wie dieſer Gluth in 
ſeinem Innern bergend; dabei ein Geſchenk des heiligen 
Vaters.“ 

Und mit einer chevaleresquen Bewegung des Armes 
den Becher graziöſe erhebend, ſetzte er mit einem feinen 
verbindlichen Lächeln hinzu: g 

„Edel, rein und heiliger Gluth voll mögen unſere 
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Herzen jtets für edle Frauen ſchlagen, darum dem 
Edlen das Edle!“ 

Und den Becher dem ſchönen Domino reichend, lüftete 
dieſer ein wenig ſeine Halbmaske und nippte an der 
goldenen Fluth. Als die junge Generalin ihn dann 
zurückreichte, tranken auch der Churfürſt und ſeine 
Umgebung. 

Eine kurze, aber geiſtreiche und witzige Unterhaltung 
entſpann ſich nun zwiſchen dem Fürſten und dem 
blauen Domino; ja der letztere wußte in neckiſcher 
Unbefangenheit das Intereſſe deſſelben ſo ſehr zu ſtei— 
gern, daß der Churfürſt am Schluſſe deſſelben alles 
aufbot, um zu erfahren, wer denn ſeine Dame ſei. 

Der Domino aber hielt ſein Maskenrecht feſt. 

„Nun denn!“ — rief endlich Maximilian Franz 
heiter, — „ſo müſſen wir uns mit dem Reize des 
Räthſelhaften begnügen, da Sie uns die Reize ihrer 
wahren Erſcheinung vorenthalten. Aber, mein liebes 
Kind, wir ſind Ihnen für dieſe ſchöne Stunde zu Dank 
verpflichtet; nehmen Sie dieſen Ring: wenn Sie je ein 
Anliegen haben und ihn mir vorzeigen, werde ich 
dieſes ſchönen Zuſammentreffens gedenken, und Ihren 
Wunſch — liegt es in dem Bereiche der Möglichkeit 
— mit Freuden gewähren.“ 

Der Churfürſt zog bei dieſen Worten einen Bril— 
lantring von ſeinem Finger und reichte ihn der Maske. 
Dieſe, im erſten Augenblicke ſichtlich verwirrt und un— 
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entſchloſſen, faßte ſich jedoch bald und ſagte mit der 
bisherigen Unbefangenheit: 

„Jeder Ring iſt das erſte Glied zu einer Kette; 
da mich aber Churfürſtliche Gnaden erſt befreit haben, 
werden Sie mir gewiß auch dieſe Freiheit gönnen. 
Darf ich mir ein anderes Zeichen Ihrer Huld 
wählen?“ 

„Es iſt ihr nicht beizukommen!“ — rief der Chur— 
fürſt munter. — „Nun, ſo wählen Sie. Darf ich 
Ihnen mein Herz bieten?“ 

„Da würde ich zu einer Diebin an dem Chur— 
fürſtenthume und der ganzen Menſchheit. Nein! . .. 
aber Sereniſſimus tragen hier, als Maskenzeichen, 
eine kleine goldene Roſe. Wenn ich wagen darf?“ 

„Mit tauſend Freuden!“ — entgegnete Maximilian 
Franz galant, indem er die Roſe abnahm und ſie 
dem Domino reichte: — „Sie wird für mich dieſelbe 
Kraft der Erinnerung und Verpflichtung haben, die 
ich vorhin dem Ringe unterlegte!“ 

„Und jetzt!“ — ſagte die Dame, die Roſe in ihrem 
Buſen bergend und ſich zierlich verbeugend — „meinen 
innigſten Dank für ſo viel ritterliche Großmuth und 
die Bitte: mich zu den Meinen zurückziehen zu 
dürfen.“ 

„Mit oder ohne meine Hexenkünſte?“ — frug der 
Fürſt lachend. 
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„Bitte, ohne die Hexenkünſte!“ — flehte die Maske 
mit vorgeſtreckten Händen. — „Wer einmal mit Eurer 
Churfürſtlichen Gnaden in Berührung kam, weiß ja 
ohnedem, daß Sie bezaubern können!“ 

Und mit dieſen Worten und einer letzten Ver— 
beugung entſchlüpfte der blaue Domino der kleinen 
Geſellſchaft. 

„Wer mag das ſein?“ — ſagte der Churfürſt, der 
ſchönen entſchwindenden Geſtalt nachſehend, und er er— 
ſchöpfte ſich mit ſeiner Umgebung in Vermuthungen. 
Aber alles war vergebens. Selbſt ſein ferneres Suchen. 
Der blaue Domino war verſchwunden. 


Wiederſehen. 


Es waren bereits zwei Tage ſeit dem großen 
Maskenballe verſtrichen, welchen der Churfürſt von 
Cöln dem rheiniſchen Adel zur Feier des Carnevals 
gegeben. Der Himmel hatte ſich dicht umzogen und 
ſandte jetzt ungeheure Schneemaſſen zur Erde herab. 

Aber liegt denn nicht etwas ganz eigenthümlich 
Gemüthliches in dieſem winterlichen Weſen? Der 
Sommer mit ſeiner Luſt und Pracht, mit ſeinem blauen 
Himmel, ſeinen Blüthen und Blumen, ſeinen wogenden 
Aehrenfeldern, ſeinen lauen, ſchmeichelnden Lüften und 
herrlichen Wäldern voll Kühle und Duft, lockt uns 
hinaus in die freie Natur, in die weite, weite Welt! 

Wer mag da zu Hauſe bleiben, im düſteren Zim— 
mer, in den dumpfen Straßen, zwiſchen den engenden 
Mauern der Stadt. Es iſt, als rufe uns Alles zu: 
„Hinaus, Du Menſchenkind, in Feld und Wald; 
nach den blumigen Gärten; auf die luftigen Höhen der 
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Berge!“ — Ja, gerade die fernen blauen Berge 
winken uns ſelbſt wieder und regen die ungeſtüme 
Sehnſucht in uns wach: noch weiter in die Ferne zu 
dringen und die ganze Welt zu durchſtreifen. 

So iſt der Sommer die Zeit der Freiheit, der 
Ungebundenheit, eines regen, — aber ſich vielſeitig 
zerſplitternden Lebens. 

Ganz anders iſt es im Winter! Das Schwär— 
men in die Weite hat uns mit Eindrücken geſättigt; 
ſchon draußen iſt ein ſtilles Verlangen zur Rückkehr 
an den heimathlichen Heerd in uns erwacht; die 
trüben Tage des Herbſtes, ſeine Nebel und Regen 
peitſchen uns vollends aus der Fremde . . . und nun 
empfinden wir erſt recht, welch' ein Zauber in dem 
Worte Heimath liegt. 

Aber auch die Natur ſcheint jetzt — von ihrem 
verſchwenderiſchen Kraftaufwande erſchöpft — das Be— 
dürfniß nach Ruhe, den Zug nach ſtiller Zurückge— 
zogenheit mit uns zu theilen. Da ſendet ſie die 
Winde aus, und ſie ſtreifen ihr das bunte, freund— 
liche Feſtkleid ab; und die Wolken kommen und be— 
reiten ihr aus den zarten Flocken des Schnees ein 
weites, weiches Bett. Und es wird ſtill und ſtiller, 
und die Stürme heulen uns Menſchenkindern ent— 
gegen: „Bleibt daheim! bleibt daheim, und ſtöret die 
ſchlummernde Mutter nicht!“ 

O wie behaglich wird es uns dann in der ſtillen 
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Häuslichkeit, in dem wohleingerichteten, traulichen 
Zimmer. In dem Ofen kniſtert ein fröhliches Feuer, 
das mit ſeiner wohlthätigen Wärme den ganzen Raum 
erfüllt. Der weiche Teppich, die herabwallenden Gar— 
dinen, die ſchützenden Doppelfenſter geben uns dabei 
das ſtill entzückende Bewußtſein, daß ſelbſt die gewalt— 
ſamſten Anſtrengungen der Kälte uns nichts anzuhaben 
vermögen. 

Mag nun immer der Regen oder Schnee von 
rauhen Windſtößen wider die Fenſter geworfen wer— 
den, — wir reiben uns vergnüglich die Hände und 
freuen uns doppelt auf die Abendſtunden, wo des 
Lichtes geſellige Flamme die Familie um den Tiſch 
vereinigt, der Theekeſſel gemüthlich ſingt und die 
dampfende Cigarre noch einmal ſo trefflich im Kreiſe 
unſerer Lieben oder trauter Freunde ſchmeckt. 

Und der Gemüthlichkeit des Aeußern entipricht die 
Tiefe des Inneren. Gute Werke, allein oder gemein— 
ſam geleſen, mehren unſer Wiſſen, bereichern unſeren 
Geiſt; Kunſtgenüſſe erſchließen uns das Reich des 
Schönen; ſinnige Geſpräche wecken neue Gedanken, 
ſchlagen den Funken des Witzes aus unſerer Seele 
und öffnen der geſelligen Heiterkeit einen unerſchöpf— 
lichen Born. So entwickelt ſich ein geiſtiges Leben, 
das uns oft mit einer Fülle nie geahnter Genüſſe 
überſchüttet, neue Welten in unſerem Inneren erſtehen 
läßt und vor allen Dingen das Gefühl der Heimath— 
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lichkeit, ſowie die Liebe zur Häus lichkeit in uns 
weckt. Welchen größeren Schritt zur Erreichung wah— 
ren Glückes könnte es geben, als wenn man ſich im 
eigenen Hauſe zu Hauſe findet? 

„Heiter zu Hauſe ſein zu können“ — ſagte Frau 
von Breuning oft — „it das Siegel einer großen 
und ſchönen Seele. Es iſt aber auch eine Kunſt, 
— und zwar eine ſchwere Kunſt, die man in den 
Stürmen des Lebens erlernt, oder auf immer 
verliert.“ 

Und ſie hatte recht! Wohl dem Menſchen, bei 
em ſie ſich niederläßt, wie eine Freundin, deſſen 
Leben ſie verſchönert, wie eine Geliebte! 

Bei Breunings war dieſe Kunſt nun freilich 
längſt eingebürgert; aber es wehte auch Jeden ein 
unendlich wohlthuendes Gefühl an, wenn er nur in. 
dieſes Haus trat. 


— 
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Auch heute — es war gegen elf Uhr des Mor— 
gens — bot das Wohnzimmer der Hofräthin ein Bild 
der Gemüthlichkeit dar. 

Gleich auf den erſten Blick gewahrte man, daß 
hier ein ſinniger Frauengeiſt ſchalte und walte. Da 
war kein Luxus, kein erdrückender Ueberfluß an Meubles; 
aber alles, was ſich vorfand, trug das Gepräge von 
Nettigkeit und Behäbigkeit. Schneeweiße Vorhänge, 
über den Fenſtern geſchmackvoll in ſogenannte Wolken 
drapirt, und auf den Seiten herabhängend, theilten 
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dem Zimmer den Charakter des Heiteren und Lichten 
mit, zumal die, zwiſchen den Doppelfenſtern präch— 
tig blühenden Hyaecinthen, Jonquillen und Ero— 
cos, trotz dem draußen in Maſſe herabfallenden 
Schnee, eine Art Frühlingshauch über das Ganze 
verbreiteten. Den Fußboden deckte dabei ein hübſch 
gewirkter Teppich nach der Mode jener Zeit, auf wel— 
chem zierlich gekleidete Schäfer und Schäferinnen ihre 
wolligen Schutzbefohlenen hüteten, während ſie mit 
ſelig lächelnden Geſichtern Flöte blieſen, oder vor ein— 
ander knieend ſich in Zärtlichkeit ergoſſen. 

An der einen Seite des Zimmers ſtand ein treff— 
liches Clavier und neben demſelben ein ſchön gearbei— 
teter Schrank mit Noten, deſſen vis-A-vis ein in der 
Form und Arbeit ganz gleicher Bücherſchrank bildete. 
Shakespeare, Wieland, Leſſing, Herder, 
Uz, Kleim und Klopſtock, waren ſeine hauptſäch— 
lichſten Zierden. Neben dieſen Schränken befanden 
ſich die Thüren; während im Hintergrunde des Zim— 
mers ein bequemes Sopha — vor welchem ſich ein 
großer runder Tiſch befand, um den ſich Morgens, 
Mittags und Abends die Familie ſammelte — und 
zahlreiche Seſſel behaglich zur Ruhe einluden. Die 
Wände ſchmückten einige gute Kupferſtiche von Adam 
von Bartſch, die Conſoles zierliche Nippſachen und 
eine Standuhr. An dem mittleren breiten Fenſter 
aber ſtand ein Nähtiſch, um welchen jetzt, in einfache, 
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aber nette Morgencoſtüme gehüllt, Frau von Breu— 
ning, Eleonore und Jeannette ſaßen, alle drei 
mit weiblichen Handarbeiten beſchäftigt und in ſtiller 
Gemüthlichkeit die behagliche Wärme genießend, welche 
der große und mächtige Ofen ringsumher verbreitete. 

Das Feuer kniſterte ſo ſchön, die Uhr pickte ſo 
traulich, das Geſpräch ſelbſt heimelte die Frauen ſo 
an, daß ſie ſich bei jedem Windſtoß, der neue Maſſen 
Schnees ungeſtüm gegen das Fenſter warf, in dem 
Gefühle: geſchützt und durch eine liebe Häuslichkeit 
vereint zu ſein, unendlich zufrieden und glücklich 
fühlten. 

„Es iſt doch gar zu behaglich und traulich bei 
Euch, Ihr Lieben!“ — ſagte jetzt Jeannette, indem 
ſie ihre kleine Arbeit in den Schooß ſinken ließ. 

„Das haben wir jetzt zumeiſt unſerem ſchwarzen 
Freunde zu verdanken!“ — meinte Frau von 
Breuning lächelnd. 

„Wem?“ — wiederholte Jeannette — „unjerem 
ſchwarzen Freunde?“ 

„Ja, dem Ofen!“ — ſagte die Hofräthin ſchalk— 
haft. — „Iſt er im Winter nicht unſer treueſter 
Freund? Iſt es Dir nicht, wenn Du jetzt in ein er— 
wärmtes Zimmer trittſt, als ſende er Dir durch die 
von ihm ausſtrömende Wärme eine Bewillkommnung 
voll Herzlichkeit, ein liebevoll treues Wort?“ 
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„Sie haben recht!“ — verſetzte Jeannette — 
„aber eigentlich gehört noch etwas dazu.“ 
„Und das wäre?“ 8 


„Das Licht der Lampe, das ſeine Goldfäden über 
den Familientiſch ſpinnt.“ . 

„Ja, ja!“ — rief Eleonore — „und ſeine 
Strahlen bis in das fernſte Winkelchen ſchickt, wo 
der alte Lehnſtuhl ſteht, den wir ſo oft als kleine Kin— 
der für die liebe Großmutter, die jetzt auf dem Kirch— 
hofe unter beſchneitem Hügel ſchlummert, an den 
Tiſch rückten. Iſt es mir doch oft, wenn ich Abends 
mit meiner Arbeit daſitze und mein Blick den Lehn— 
ſtuhl trifft, als ob mir im Dämmerlicht ihr liebes, 
treues Geſicht zulächelte.“ 

„Das kommt“ — meinte Frau von Breuning 
— „weil Erinnerung, dieſer treueſte, liebreichſte Genius 
von allen, die den Menſchen durch das Erdenleben 
begleiten, am liebſten im heimathlichen Stübchen 
wohnt. Da ſtreut ſie ihre Paradieſesblumen auf die 
alten, uns ſeit der Kindheit vertrauten Geräthe und 
knüpft ihr Zaubernetz an die ſchlichteſten Gegenſtände, 
die Liebe und Gewohnheit dem Herzen zu Heiligthü— 
mern gemacht haben.“ 

„Ja!“ — ſagte Jeannette faſt träumeriſch, und 
nahm mit einem leiſen Seufzer ihre Arbeit wieder 
auf — „es iſt etwas Schönes um glückliche Erinne— 
rungen.“ 
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„Aber“ — fuhr Frau von Breuning fort — 
„Ofen und Licht, dieſe Stützen einer ſchönen Häus— 
lichkeit, locken auch noch einen anderen, edlen Gefährten 
des Menſchen in den Kreis der Familie, und das iſt 
der Fleiß. Ich wüßte nicht, wann ich das Glück 
des Schaffens reiner und tiefer empfunden hätte, 
als an Winterabenden und im Kreiſe der Meinen. 
Gibt es etwas Reizenderes und Erhebenderes, als 
wenn dann jedes Glied der Familie in ſeiner Weiſe 
und nach ſeinen Kräften mit irgend etwas Nützlichem 
oder Schönem beſchäftigt iſt? O, das iſt Glück der 
Heimath und der Häuslichkeit!“ 5 

„Wer es nur auch mit ſich hinaus in das Leben 
nehmen könnte!“ — verſetzte Jeannette, und ihre 
Bruſt hob abermals ein tiefer Athemzug. 

„Das, mein liebes Kind“, — ſagte die Hofräthin 
— „kann Jedermann. Die Heimath, erfüllt von Liebe, 
geſchmückt und veredelt durch Fleiß und Thätigkeit, — 
die Heimath, in der jedes Gefühl der warmen Men— 
ſchenbruſt ſich ergießen kann in liebevollen Werken und 
Handlungen, iſt das Paradies, aus dem wir nicht 
vertrieben werden können; denn ſelbſt, wenn wir es 
verlaſſen müſſen, haben wir es nur einmal recht be— 
ſeſſen, ſo nehmen wir die Kraft in unſerem Herzen mit 
uns, es überall von Neuem um uns erblühen zu 
laſſen.“ 
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Jeannette ſchüttelte leicht mit dem Kopfe, dann 
ſagte ſie: 

„Daheim! Daheim! iſt doch das ſüßeſte Wort, welches 
die Sprache hat. Mit Geld kauft man ein Haus, 
man füllt es an mit den ſchönſten Geräthen, man 
putzt es auf mit tauſend modiſchen und koſtbaren Din— 
gen, man läßt Ambradüfte die glänzend erhellten 
Räume durchziehen; aber . . . . das Haus iſt noch 
lange, lange keine Heimath. Wir machen auch in 
Wien ein Haus, aber meine Heimath liegt am 
Rhein!“ 

Es lag in dieſen letzten Worten der jungen Frau 
eine leiſe Wehmuth, die Frau von Breuning und 
Eleonore wohl verſtanden, die ihnen aber bei 
Jeannetten, die das Leben im Allgemeinen leicht 
aufzufaſſen pflegte, doch auffiel. 

„Freilich!“ — ſagte daher die Hofräthin mit einem 
prüfendem Blick auf die Freundin ihrer Tochter — 
„freilich hat das Behagen ſein Plätzchen ebenſo gut auf 
der hölzernen Ofenbank, als auf dem weichgepolſterten 
Sopha, wenn nur die Liebe ihm zur Seite ſitzt.“ 

Jeannette erröthete leiſe, aber ſie ſchwieg. Eine 
kleine Pauſe entſtand, doch nur in dem Zimmer, denn 
draußen jagte der Nordoſt eben wieder den Schnee ſo 
gewaltig gegen die Scheiben der Fenſter, daß ſie laut 
klirrten und dröhnten. 


Die junge Frau hatte unterdeſſen ihr ganzes 
Beethoven. II. 4 
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indem ſie unbefangen weiter arbeitete: 

„Jedenfalls mag Derjenige Gott recht herzlich dan— 
ken, der eine traute Heimath beſitzt. Ihren Werth 
wird er, wie wir jetzt, gewiß erſt recht im Winter 
empfinden.“ 

„Das iſt richtig!“ — meinte die Hofräthin — „denn 
alsdann hat auch der Winter für ihn keine Schrecken; 
da die Sonne der Liebe in der trauten Beſchrän— 
kung, die Alles umſchließt, was das Herz an Glück 


bedarf, nicht untergeht. Aber“ — fuhr Frau von 
Breuning dann fort, und der milde Ton ihrer 
Stimme gewann an Bedeutung — „wißt Ihr auch, 


Kinder, was die Pflicht eines Jeden iſt, der einmal 
das Glück der Heimathlichkeit und Häuslichkeit kennen 
gelernt hat? Seine Pflicht iſt, dahin zu wirken, daß 
dieſer edle Same nicht verloren gehe, ſondern weiter 
getragen wird. Er hat alſo mit Ernſt und dankbarer 
Seele dahin zu ſtreben, daß — wird er in das Leben 
hinausgeführt — ihm an dem neuen Aufenthalts⸗ 
orte auch eine neue Heimath voller Liebe und 
Gemüthlichkeit erblühe. Iſt er hier mit gutem 
Beiſpiele vorangegangen, ſo mag er ſein Wirken auch 
auf ſeine Mit- und Nebenmenſchen ausdehnen. Denn 
das Glück eines Staates wurzelt in dem häuslichen 
Glück der ihm angehörenden Familien. Und“ — ſetzte 
die Hofräthin noch ernſter hinzu — „in dieſem Wirken 
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für Verbreitung häuslichen Glückes liegt ja gerade ein 
großer Theil der ſchönen Aufgabe, die uns Frauen 
geworden. Und ſollten unſere Herzen nicht ſtolzer 
und freudiger ſchlagen, wenn wir die Erhabenheit 
dieſes uns von Gott zugewieſenen Berufes erkennen? 
ein Beruf, welcher dem Walten des Weibes den Adel 
der Poeſie verleiht. Ja! das Weib iſt auf Erden die 
Hoheprieſterin der Göttin Poeſie, ob ſie auch keine 
künſtlichen Canzonen und Ritornelle zu ſchreiben ver— 
ſtände; wenn ſie nur Denjenigen, die das Geſchick 
mit ihr verbunden, das Leben zu verſchönern weiß, 
indem ſie ihnen die Heimath lieb und werth macht. 
Denn die tiefſte, die beglückendſte Poeſie 
iſt. . . die Poeſie der Heimath!“ ) 

Frau von Breuning hatte dies mit Wärme 
geſagt und dabei ihr tiefes, ſeelenvolles Auge mit 
mütterlicher Theilnahme und Liebe auf Jeannetten 
ruhen laſſen. Aber wie tief war Blick und Rede auch 
in das Herz der jungen Frau gedrungen. Sie hatten 
ſich beide verſtanden, und indem Jeannette auf— 
ſtand und ſich, die Stirne der Hofräthin küſſend, liebe— 
voll an dieſe anſchmiegte, ſagte ſie: 

„Ich danke Ihnen für dieſen Wink und Troſt zu— 
gleich. Verſuchen will ich es ſchon, darnach zu handeln; 


*) Worte, die ſelbſt einem tiefen poetiſchen Frauenherzen, dem 


Herzen Julie Burow's, entquollen. 
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aber“ — ſetzte fie hinzu, die Hand auf ihr Herz le 
gend, — „ich glaube hier fehlt der Succurs.“ 

„Dann, liebes Kind, rufe Deinen Verſtand, Dei— 
nen weiblichen Stolz und Dein Pflichtgefühl zu Hülfe. 
Ich glaube ſchon, Du haſt Dich in allzugroßer Kind— 
lichkeit von dem Schein täuſchen, von äußerlichen 
Verhältniſſen blenden laſſen; das einmal Geſchehene 
iſt aber nicht mehr zu ändern . . . .“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es ziemlich ſtürmiſch 
an die Thüre; ſie öffnete ſich noch unter dem „Herein!“ 
der Hofräthin und Ludwig van Beethoven trat 
in das Zimmer. 

Da er in Folge eines leichten Unwohlſeins ſeit 
mehreren Tagen nicht im Breuning'ſchen Hauſe 
geweſen war, wußte er von dem Beſuche nichts. Die 
fremde Erſcheinung überraſchte ihn daher auch für 
den erſten Augenblick unangenehm; er grüßte flüchtig, 
doch noch während des Grußes ſtieg ihm das Blut 
zu Herz und Kopf und mit dem freudig-ſtaunenden 
Ausrufe: „Jeannette!“ ſtreckte er der Freundin 
Eleonorens, mit der ihm eigenen Herzlichkeit, beide 
Hände entgegen. Aber in dem gleichen Momente 
ſanken ſie auch wieder, wie erſchlafft zurück. Ein 
peinlicher Gedanke ſchnürte ſein Herz zuſammen und 
er ſtotterte verlegen und mit erzwungener Kälte. 

„Entſchuldigen Sie, Frau Generalin!“ — Den 
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Namen von Greth aber brachte er nicht über die 
Lippen; er hätte ſie ſich lieber blutig gebiſſen. 

Auf Jeannette — die das erſte freudige Wie— 
dererkennen von Seiten Ludwigs, wie ein Sonnen— 
ſtrahl warm und heimiſch berührt hatte — machte der 
ſchnelle Uebergang zu einer ceremoniellen Kälte einen 
peinlichen Eindruck. Es war ihr, als ob ihr ein 
Schwert durch die Seele führe und Thränen traten 
in ihre Augen, als ſie ſtumm wiedergrüßte. 

Frau von Breuning's Scharfblie war nichts 
entgangen. Sie las in den Seelen der beiden jungen 
Leute, wie in einem Buche; aber ſie hatte ſich bei dem 
erſten Zuſammentreffen Beider nach ſo langer Zeit 
auch gar nichts anderes erwartet, zumal von Lud— 
wigs tiefem aber ſtarrem Weſen. Und doch war die 
kluge Frau mit ſich eins, daß gerade aus dieſem Wie— 
derſehen für beide Herzen ein höherer Frieden und 
eine geſteigerte Veredlung unter ihrer Leitung hervor— 
gehen müſſe. R 

„Nun!“ — ſagte ſie daher jetzt ironiſch lächelnd 
— „thut Euch einmal gegenſeitig rechten Zwang an. 
Zeigt, daß Ihr in den paar Jahren, die Ihr Euch 
nicht geſehen, Weltton gelernt habt. Ludwig legt 
ja ohnedem ſo vielen Werth auf dieſe leeren Formen.“ 

„Das nicht!“ — ſagte dieſer, von den feuchten 
Augen Jeannetten's etwas milder geſtimmt — 
„aber ich kann jetzt doch nicht mehr .. . .“ J 
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„Jeannette ſagen?“ — frug die Hofräthin. — 
„Warum denn nicht; in unſerem Hauſe immer. Das 
ſchöne, freundſchaftliche Verhältniß, das früher uns 
Alle mit dieſem guten Kinde verbunden, hat ja gar 
keine Veränderung erlitten. Mir iſt's in der That gar 
nicht, als ob Jeannette fort geweſen wäre.“ 

„Mir auch nicht!“ — rief Eleonore „obgleich 
ſie mir körperlich und geiſtig ſchrecklich über den Kopf 
gewachſen iſt.“ 

Ludwig, aus ſeiner erſten Verlegenheit geriſſen, 
mußte dieſe vortheilhafte Entwicklung zugeſtehen. Es 
war indeſſen mehr das erhöhte Selbſtbewußt— 
ſein der Frau, gegenüber der früheren mädchenhaf— 
ten Scheu, was ihn überraſchte, als die körperliche 
Entfaltung. Aber eben dieſe Umgeſtaltung ließ ihn 
den einſt ſo ſchmerzlichen Verluſt weniger fühlen; und 
die ſchöne innere Haltung, die das jugendliche Frau— 
chen entwickelte, hob dieſe über das Mädchen-Ideal 
hinaus, zu einer, für Ludwig weit höheren Verklärung. 

Frau von Breuning wußte denn auch dieſe 
Stimmung Ludwigs zu faſſen, zu lenken und zu 
ſteigern. Gewandt, wie ſie war, führte ſie mit der 
größten Einfachheit und Natürlichkeit das Geſpräch doch 
immer ſo, daß in beiden jungen Leuten ſtets die edlen 
und idealen Seiten angeſchlagen wurden, — nie 
eine, welche die wunden Stellen berührte, oder ver— 
ftimmend gewirkt hätte. 
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So kam es, daß ſchon nach einer Stunde der alte 
unbefangene Ton wiederklang, und nach Verlauf einer 
weiteren, wußte Frau von Breuning, daß ihr 
ſchönes Vorhaben gelingen werde. 

Und jo war es in der That! Ludwig, deſſen 
kräftiger Geiſt auch die leichteſten Feſſeln zu zerreißen 
gewohnt war, und deſſen gerades, ehrliches Weſen 
keinen geheimen Rückhalt leiden mochte, ſagte Jean— 
netten ganz offen: daß er ſie geliebt habe. Aber er 
erzählte auch unumwunden, wie ſeine Liebe zu ihr, 
ſchon ehe er ihre Verlobung erfahren, fich in eine be 
geiſterte Liebe zu ſeiner Kunſt verklärte. Jeannette 
hörte dies Geſtändniß nicht ohne eine leichte Verwir— 
rung an. Aber durch dies Ausſprechen und 
durch dieſe unumwundene Erklärung in Gegenwart 
der Frau von Breuning und Eleonoren's war 
nun auch die Sache in's Klare gebracht. Beide junge 
Leute athmeten frei auf, da jedem unerlaubten Ver— 
hältniß dadurch die Spitze abgebrochen war; während 
das Intereſſe, das ſie gegenſeitig an einander nahmen, 
nun das Licht nicht mehr ſcheuen, — eine ſchöne freund— 
ſchaftliche Neigung aber Beide beglücken und heben 
mußte. 

Freilich würde dies Glück nicht lange gedauert 
haben, hätte nicht ein Brief des Generals, der jungen 
Frau die Nachricht gebracht, daß er dem Kaiſer gegen 
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die Türken folgen werde; ſie ſelbſt daher, bis zur Be— 
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endigung des öſterreichiſch-ruſſiſchen Krieges gegen die 
Türken bei ihren Eltern bleiben möge. Dadurch ward 
aber auch wieder von Jeannetten bei den Eltern 
ein längerer Urlaub für Bonn erwirkt. 

Schöner denn je erblühte nun wieder das geſellige 
Leben im Breuning'ſchen Hauſe, indem für daſſelbe 
in der liebenswürdigen, heiteren jungen Frau, eine 
neue Sonne aufging. Beethoven, Ries, Wege— 
ler, die beiden Romberg's, ſowie die Gebrü— 
der Kügelgen fehlten jetzt keinen Tag mehr. Letztere 
waren dabei doppelt glücklich, da ſie — ihr Vater war 
ſeit einem Jahre todt — nun der Neigung ihres Her— 
zens folgen und ſich ganz und ungetheilt der Kunſt 
widmen konnten. 

Am wichtigſten indeſſen war und blieb dieſe ſchöne 
Zeit für Beethoven. Die innige, aber in den 
Schranken der edelſten Freundſchaft ſich haltende Zu— 
neigung Jeannettens, warf einen ganzen Früh— 
ling in ſein edles Herz, und die Schönheit und Rein— 
heit des Verhältniſſes zu ihr, gab den Seelen Beider 
jene Ruhe, jene Klarheit und wunderbare Harmonie, 
die ſie ſo oft an Frau von Breun ing bewundert 
hatten und jetzt, als das höchſte Glück des Daſeins, 
ſelbſt fühlten. 

Ludwig ſagte dies häufig ganz offen; er geſtand 
aber auch: daß er ſeinen Platon nun erſt recht ver— 
ſtehe. Und wie trug, hob und begeiſterte ihn dies 
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Alles für ſeine Muſik. Er machte Rieſenſchritte in 
dem Studium ſeiner Kunſt, während dieſe auf ſein 
inneres Weſen veredelnd zurückwirkte. ; 

Und üben denn Zeitmaß und Wohlklang nicht 
einen gewaltigen Einfluß auf die Ausbildung unſeres 
Inneren? — Gewiß! — Sie brachten auch hier Ruhe 
und Ebenmaß in eine ſonſt faſt immer ſtürmiſch be— 
wegte Seele. 

Melodiſch und thätlich lehrend, mit ſanft fort— 
gehendem, nie nachlaſſendem Schwunge ſchufen ſie hier 
Ordnung; gaben dem Geiſte einen hellen, freien und 
leichten Blick, ein Zartgefühl für das Schöne und 
Gute mit Vernunft und Wahl begleitet. 

Uebrigens wußte Frau von Breuning das ge— 
meinſame Leben in ihrem Hauſe auch zu einer 
Schule des guten Geſchmackes zu machen. Was 
unſchön oder unedel war, fand hier keinen Eingang. 

„Wo giftige, unterdrückende Schatten ſtehen,“ 9 
ſagte ſie oft zu Ries — „kann ohnmöglich eine zarte 
Sproſſe gedeihen. Freiheit des Blicks und Ruhe de 
Seele müſſen die jungen Leute vor allen Dingen ge— 
winnen: denn Knechtſchaft unterdrückt Alles Edle; 
ein beengter Blick läßt uns Verkehrtes und Schlechtes 
oft für das Rechte und Gute anſehen, und ungeregelte 
Begierden reißen in den Abgrund. Wiſſen Sie, was 
die ganze Quinteſſenz iſt, auf der eine gute Erziehung 
beruhen muß? Sie läßt ſich in wenige Worte zuſam— 
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menfaſſen: Mehr Aufſicht — weniger Nachſicht; mehr 
Reinheit — weniger Feinheit; — mehr Arbeit — 
weniger Genuß!“ 

Es kam indeſſen noch etwas hinzu, was dieſe Zeit 
zu einer der glücklichſten für Beethoven machte. Er 
hatte einen Freund gefunden, ganz wie er ihn ſich in 
ſeiner ſchwärmeriſchen Begeiſterung für das alte Grie— 
chenthum dachte. Zwar fehlte es Ludwig damals 
ohnedem an lieben Bekannten und Freunden nicht: 
Stephan und Chriſtoph Breuning und alle die 
übrigen jungen Männer in dieſem Kreiſe ſtanden ihm 
nahe genug; aber einen eigentlichen, wirklichen 
Freund, wie ihn ſein edles Herz begehrte, 
glaubte er jetzt erſt in einem talentvollen jungen Muſiker, 
der mit ihm in der churfürſtlichen Capelle ſtand, ge— 
funden zu haben. 

Es ging hier Ludwig, wie es uns Menſchen ſo 
oft geht: das Gute, das Vortreffliche liegt meiſt ganz 
nahe; aber gerade weil es uns ſo nahe liegt, hat 
es weniger Werth für uns. Wir greifen daher über 
daſſelbe hinaus und ſind nun überzeugt, das Beſte 
gefunden zu haben. 

Uebrigens lag die freie und willkürliche Wahl 
eines Freundes auch ganz in des jungen Beethoven 
eigenthümlichem Charakter. Sein altgriechiſcher Frei— 
heitsſinn, genährt durch das Studium der Claſſiker, 
ließ bei ihm keine Art von Octroirung zu; und ſchon 
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daß ihn das Schickſal mit den Uebrigen zuſammen— 
gebracht, und ſomit auf dieſe Jugendfreundſchaften 
hingewieſen, ſchien ihm gewiſſermaßen ein äußerer 
Zwang. Frei und eigenwillig mußte daher Derjenige 
gefunden werden, dem er ſeine Freundſchaft, im Sinne 
des Wortes, zutragen ſollte. Und wie ſchwer war es 
dabei ein Freund dieſes ganz abſonderlichen Characters 
zu ſein! 

Aber Ludwig glaubte dennoch — wie ſchon er— 
wähnt — den rechten Mann in jenem jungen Muſiker 
gefunden zu haben. Begeiſterung für die Kunſt und 
die beiderſeitigen großen Anlagen waren die erſte Ver— 
anlaſſung und der bindende Kitt. Dazu kam, daß 
Leo Berton mit Ludwig im gleichen Alter ſtand 
und ſich mit ihm für Griechenland und Platon 
exaltiren konnte. Eine ſolche jugendliche Exaltation 
nach einer und derſelben Richtung hin, vereinigt aber 
junge Leute mehr, als alles Andere. 

Berton war, bei feinem Teint und reichem blon— 
dem Haar, friſch von Geſichtsfarbe; was ihm aller— 
dings etwas Weiches, faſt Mädchenhaftes gab, aber auch 
etwas ungemein Gefälliges. Beſonders gewann in— 
deſſen ſeine Stimme für ihn, da ihr einſchmeichleriſcher 
angenehmer Ton ſtets wie vom Herzen kam. 

Wenn aber ein Charakter, wie der Ludwig van 
Beethoven's, etwas erfaßt, ſo erfaßt er es auch 
mit der ihm eigenen Kraft, Innerlichkeit und Heftig— 
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keit. Ludwig wollte in der Freundſchaft nicht gegen 
die alten Griecheu zurückbleiben. Er ſehnte ſich da— 
nach, Opfer für ſie bringen zu können und Berton 
gab ihm oft genug Gelegenheit dazu. Erſt die letzten 
Wochen wieder hatte Ludwig im Geheimen wirklich 
gedarbt, weil er — um den Freund aus einer Ver— 
legenheit zu reißen — ihm das Wenige, was er ſich 
erſpart, bis auf den letzten Pfennig gegeben. Solche 
der Freundſchaft gebrachte Opfer hoben aber nur ſeine 
jetzt ſo glückliche Stimmung noch. — 

Ludwig van Beethoven ſchrieb in dieſer Zeit 
freudiger Begeiſterung ſeine erſten Sonaten, ſowie die 
Variationen über Vieni amore, nach einem Thema 
von Righini, die er Anfangs Jeannetten widmen 
wollte; aber dann auf das Zureden der Hofräthin 
ſeiner Schülerin, der Gräfin von Hatzfeld, dedieirte. 
Freilich erfuhr die Hofräthin nie, daß dieſe Aenderung 
im Entſchluſſe Ludwigs weniger ihr guter Rath, als 
der grenzenloſe Widerwillen Beethoven's gegen den 
jetzigen Familiennamen Jeannetten's, den er nie 
ausſprach, veranlaßt hatte. 

Ach! es war doch eine goldene Zeit für 
ihn und für Frau von Breuning auch; denn ſie 
war überglücklich über die vortreffliche Weiſe, wie ſich 
die Dinge geſtaltet hatten, und über die ſchöne Ent— 
wicklung ihres Lieblings. Unter ihrem und dem Ein— 
fluſſe Jeannetten's war das harte, abſtoßende, lei— 
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denſchaftliche Weſen Ludwigs faſt ganz in den Hin— 
tergrund getreten. Sein Eigenſinn und ſeine Starr— 
köpfigkeit machten ſich nur höchſt ſelten geltend; ebenſo 
ſeine übertriebene Empfindlichkeit und Gereiztheit. Die 
Unterrichtsſtunden gab er zwar immer noch mit Wider— 
willen, aber er bezwang ſich doch und gab ſie. 

a Dagegen traten ſeine guten Seiten glänzender, als 
je hervor. Niemand in dem kleinen Kreiſe, der die 
Hofräthin umgab, war von einem ſolchen Ehrgeize, 
im edleren Sinne des Wortes, erfüllt, wie er; 
bei keinem der übrigen jungen Männer — obgleich 
ſie alle in Fleiß und rüſtigem Streben wetteiferten — 
gab ſich eine ſolche Feſtigkeit und Entſchieden— 
heit im Ergreifen und Durchführen des Berufes kund, 
als bei ihm. Und welche geiſtige Kraft fand ſich 
hier vor; — welcher gigantiſche Drang, ſich ein— 
mal in Werken, in großen, herrlichen Schöpfungen 
der Tonkunſt zu bekunden. Und doch dabei wieder, 
dieſe Seelenreinheit, dieſes warme, liebebe— 
dürftige Herz, — dieſe Ehrfurcht, dieſes 
Glühen für die Ideale des Schönen, Edlen, 
Großen und Erhabenen! 

Frau von Breuning war in der That über 
dies Alles unendlich glücklich; nur war ihr der Son— 
nenſchein für den Augenblick faſt zu grell. Sie wußte, 
welchen Antheil das ſchöne, edle Verhältniß zu Jean— 
netten an dieſer erfreulichen Entfaltung des jungen 
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Genies und ſeines Characters hatte; . . . . wie aber 
. . wenn dieſer Impuls aufhörte? und das mußte 
er doch früher oder ſpäter; — wie, wenn Ludwig 
einmal auch ihrem Hauſe entrückt wurde und das 
war ja jetzt die Hoffnung Aller, ſo ſchmerzlich es ſie 
berührte. Wie dann? . . .. bei jo überwiegender 
Kraft, bei den gefährlichen und großen Schattenſeiten? 
Das war die große, ſchwere Sorge, die ſich hier 
bei allem Glück, bei aller Freude an der Gegenwart, 
in das treue, mütterliche Herz der Frau von Breu— 
ning ſtahl. Dennoch war ſie ſtark genug, dem guten 
Saamen, den ſie geſtreut, und dem von Natur guten 
Boden, auf den er gefallen, zu vertrauen. 

Da trat im Laufe der nächſten Monate ein Er- 
eigniß ein, das in die Frühlingswelt, die ſich dem 
jungen Ludwig van Beethoven erſchloſſen, einen 
neuen, zauberhaften Sonnenblick warf. 


Wenn Zemand eine Reiſe thut. 


Maximilia n Franz, Churfürſt von Cöln, war 
zugleich Hoch- und Großmeiſter des deutſchen Ritter— 
ordens und hatte, als ſolcher, ſeine Reſidenz in dem 
Schloſſe zu Mergentheim. 

Der Orden der deutſchen Ritter oder der heiligen 
Maria von Jeruſalem, war damals kaum mehr ein 
leiſer Schatten, von dem, was er einſt geweſen. Wie 
tauſend andere geſchichtliche Erſcheinungen, der Noth— 
wendigkeit naturgemäß entwachſen, hatte er längſt 
ſeine Aufgabe erfüllt und ſank nun allmälig, als 
überlebt, ſeinem Verfalle entgegen. 

Großartig und bedeutungsvoll genug, war ſeine 
Erſcheinung freilich einſt in der Geſchichte. 

Die eigentliche Stiftung fällt bekannterweiſe in die 
Zeit der Kreuzzüge und namentlich der Belagerung 
von Akkon (Ptolomais) 1190, wo einige Bürger aus 
Bremen und Lübeck für kranke Deutſche aus Se— 
geln Zelte machten. Hatte ſich doch der deutſchen 
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Landsleute noch kein Orden angenommen, indem die 
Johanniter für die Italiener und die Tempelherrn für 
die Franzoſen ſorgten. 

So klein aber die menſchenfreundliche Anſtalt der 
Bremer und Lübecker Bürger anfänglich war, ſie fand 
Beifall bei den Machthabern, ward geordnet und vom 
Papſte beſtätigt. 

Ihr Ordensgewand war ein weißer Mantel mit 
ſchwarzem Kreuze; ſpäter erlaubte ihnen ein König 
von Jeruſalem, das goldene Kreuz dieſer heiligen 
Stadt in dem ſchwarzen aufzunehmen. 

Das erſte Ordenshaus war zu Akkon, wo der 
Hochmeiſter reſidiren ſollte! aber bald wurde die Re— 
ſidenz deſſelben nach Venedig verlegt, bis ihn 1309 
das Schloß in Marienburg, das ſchönſte und 
großartigſte Gebäude, welches die Baukunſt des Mit— 
telalters hervorgebracht hat, aufnahm. 

Mit dieſem letzteren Exeigniſſe entfremdete freilich 
die Geſchichte den Orden ſeiner urſprünglichſten Be— 
ſtimmung; aber ſie erhielt ihn doch noch immer einem 
Theile derſelben: der Heidenbekämpfung. 

An den vierten Hochmeiſter der deutſchen Ritter, 
Hermann von Salza, war nämlich der Ruf zur 
Bekämpfung der heidniſchen Preußen ergangen. Da 
Herman von Salza aber ſchon von dem Könige 
Andreas von Ungarn für ähnliche Dienſte mit 
Undank belohnt worden war, folgte er der Einladung 
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des Biſchofs Chriſtian von Preußen und des Her— 
zogs Konrad von Maſuren erſt, nachdem Kaiſer 
und Papſt die zu machenden Eroberungen 1228 be— 
ſtätigt hatten. 

So begann denn der dreiundfünfzigjährige Krieg 
gegen die heidniſchen Preußen, welcher mit der Ver— 
tilgung dieſes Volksſtammes endete. 

Die Ritter rückten mit Burgen Schritt für Schritt 
vorwärts in das Innere des Landes; der Papſt ließ 
das Kreuz gegen die Preußen predigen, und mancher 
deutſche Fürſt führte Schaaren bewaffneter Pilger 
den Rittern zu Hülfe. 

Endlich, nach zahlloſen Kämpfen gegen das kühne 
Volk, welches mit bewunderungswürdiger Tapferkeit 
und mit Liebe und Begeiſterung für ſeine phantaſie— 
reiche Religion unter der Leitung des, in geheimniß— 
volles Dunkel gehüllten Griwe (Oberprieſters), aus 
dem heiligen Romowe (Sitz der Götter), ſtritt, fiegte 
endlich das Kreuz und führte ein neues Geſchlecht an 
die Stelle der vertilgten Urbewohner. 

So erwarb ſich der, von vielen Seiten reich be— 
ſchenkte, mächtige deutſche Orden ein anſehnliches 
Land, welches bis in das Jahr 1525 unter ſeiner 
Hoheit ſtand. Die entvölkerten Striche wurden nun 
vornehmlich durch deutſche Ankömmlinge beſetzt, und 
ſo erblühte das Land nach und nach zu einem glück— 


lichen Wohlſtande. Die Blüthe des Ordens in Preußen 
Beethoven. II. 5 
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fällt jedoch in das vierzehnte Jahrhundert; darauf 
gerieth er durch die Kriege mit Lithauen und Polen 
in eine mißliche Lage und verfiel mit dem Jahre 
1466. 

Im Frieden zu Thorn, den 16. October 1466, 
mußte der Orden nämlich ſein Land mit Polen thei— 
len und polniſche Hoheit anerkennen. So bleibt das 
alte Preußen zwiſchen dem Deutſchherrn-Ritterorden 
und Polen getheilt, bis 1525 König Sigismund, 
dem letzten Hochmeiſter in Preußen, Albrecht von 
Branden burg das Ordensland, als weltliches Her— 
zogthum überträgt und dadurch in ſeiner Nachbarſchaft 
ein kleines Reich ſtiftet, welches nach nicht dreihundert 
Jahren wieder umgekehrt über das Sein oder Nicht— 
ſeins Polen's entſcheidet. 

Seit dieſer Säculariſation nun wurde das Haupt— 
ordenshaus nach Mergentheim in Schwaben ver— 
legt, und die Beſitzungen des Ordens in elf Provinzen 
getheilt, die zuſammen ungefähr vierzig Quatratmeilen 
mit 90,000 Einwohnern ausmachten. Das Hoch— 
meiſterthum fiel an Oeſterreich, und war auf dieſe 
Weiſe Maximilian Franz, ſchon ſeit dem Jahre 
1780 von ſeinem Oheime überkommen ). 


*) Durch den Preßburger Frieden 1805 erhielt der Kaiſer von 
Oeſterreich für immer die Würde eines Hochmeiſters des deutſchen 
Ordens; 1809 aber bei dem Wiener Friedensſchluß wurde der 
Orden ganz aufgehoben und ſeine Beſitzungen den Fürften üb er— 
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Da dem Churfürſten nun, als Hochmeiſter, die 
Pflicht oblag, wenigſtens zeitweiſe in Mergentheim 
zu reſidiren, ſo erging ſchon mit dem Monat April 
die Weiſung an alle Hof-Chargen und Hof- Bedien— 
ſteten — mithin auch an die Hofkapelle — ſich bis 
Mitte Mai zu einer Reiſe nach Mergentheim und 
einem längeren Aufenthalte daſelbſt bereit zu machen. 

Eine Reiſe von Bonn nach Mergentheim war 
aber in jener Zeit ohngefähr daſſelbe, was jetzt eine 
Reiſe von Petersburg durch Rußland, Deutſchland, 
Frankreich und Spanien bis nach Madrid iſt. 

Man bedenke nur, daß das muntere Völkchen des 
Orcheſters und des Theaters dieſelbe auf zwei ſoge— 
nannten Jachten, den Rhein und den Main hinauf 
zu machen hatten. Das heißt, man brauchte damals 
— die Biegungen der Flüſſe in Betracht gezogen — 
durchſchnittlich zehn Stunden für eine Entfernung, 
die wir jetzt, getragen von den Flügeln des Dampfes, 
in einer Stunde zurücklegen. 

Und welche Poeſie lag für einen jungen Mann, 
wie Ludwig van Beethoven, der noch nie in die 
Welt gekommen, in dem Gedanken: die ganze herr— 
liche Reiſe den Rhein hinauf machen zu können; die 


laſſen, in deren Länder ſie lagen. Nur in Oeſterreich iſt der 
Orden noch vorhanden. (Vergleiche: Geſchichte Preußens von 


J. Voigt.) 
5 * 
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Städte: Coblenz, Bingen, Rüdes heim, Mainz, 
Frankfurt, Hanau, Aſchaffenburg und Würz— 
burg kennen zu lernen. 

Freilich trennte er ſich jetzt nicht gern aus dem 
ihm ſo lieben Kreiſe im Breuning'ſchen Hauſe; ein 
ſüßer, ein heiliger Zauberbann hielt ihn ja dort ge— 
feſſelt. Aber das Geſchick war diesmal recht milde 
gegen ihn: es hob gewiſſermaßen, gerade für dieſe 
Zeit, den Zauberbann auf, das heißt: Jeannette 
wollte doch ihre Kindespflicht nicht vernachläſſigen und 
ging für einige Monate zu ihren Eltern nach Cöln, 
woſelbſt ſie ja auch ihr Gatte glaubte. 5 

Welches jugendlich kräftige Herz hätte aber nicht 
ſchon voll Reiſeluſt geſchwellt! Sie iſt ja gerade der 
ſo nöthige Gegenſatz gegen das, an und für ſich ſo 
edle und löbliche Streben, einen eigenen Heerd zu 
gründen, um den ſich in ſchöner Häuslichkeit die Fa— 
milie liebend ſammelt. 

Die Häuslichkeit iſt das ſchützende Eden, in dem 
wir Kindheit und Jugend verleben ſollen. Sie iſt ſo 
recht geſchaffen zur ruhigen, gedeihlichen Entwickelung. 
Wir ſollen ſie lieb gewinnen, aber nicht — um 
durch ſie verwöhnt — zu kraftloſen Stubenhockern, 
zu kleinlichen, pedantiſchen Menſchen zu werden. 
Darum hat die Natur auch, namentlich in die Bruſt 
des Jünglings, die Reiſeluſt gelegt! den faſt une 
widerſtehlichen Trieb: hinaus in die Welt zu gehen 
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und fi) umzuſehen in Süd und Nord, in Oſt und 
Weſt. Dort erfaßt ihn denn das Leben, rüttelt und 
ſchüttelt ihn, macht ihn gewürfelt — läßt ihn fingen 
und kämpfen und ſtreben nach Luſt und Verdienſt; 
nach Ruhm und nach Ehre, nach Weib und Kind, 
nach Glück und Größe! 

Und wenn er dies Alles — oder auch Einzelnes 
nur — gefunden, und er müde geworden, in den 
Stürmen des Lebens, dann taucht in dem tiefen Grunde 
ſeines Herzens die Erinnerung an den Frieden der 
Jugend wieder auf, und zeigt ihm das ſtille Glück der 
Häuslichkeit ..... als den erwünſchten Hafen der Ruhe. 

So haben beide Gefühle die Liebe zur Heimath 
und der Trieb hinaus in die Welt zu ſtürmen, ihre 
volle Berechtigung im Leben, und gehören zu den 
großen Triebfedern, die in dem Meiſterwerke des Welt— 
ganzen ſo unendlich weiſe angebracht ſind. 

Ludwig van Beethoven erfüllte aber auch noch 
ein anderer Gedanke: er hoffte manches Neue in Be— 
treff ſeiner Kunſt zu hören, zu ſehen und zu lernen. 
So freute er ſich auf den Eanonieus Sterfel*), den 


*) Johann Franz Xaver Sterkel, ein ſehr gefälliger 
und ſauberer Komponiſt und Clavierſpieler, 1750 zu Würzburg 
geboren, ſtudirte Theologie, ward 1778 Organiſt und Hofeaplan 
zu Mainz, reiſte 1779 mit einer Unterſtützung ſeines Fürſten nach 
Italien, ward bei ſeiner Rückkunft Canonieus in Mainz und — 
nach Righini's Tod — Capellmeiſter daſelbſt, wo er 1817 ſtarb. 
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Componiſten der Oper, „Farnace“, der ſich eben in 
Aſchaffenburg aufhielt und um jene Zeit als einer 
der erſten Klavierſpieler galt. Auch Righini , den 
vortrefflichen Sänger und Componiſten, hoffte er kennen 
zu lernen. Kein Wunder, daß Beethoven mit Ent— 
zücken und jugendlicher Ungeduld dem Zeitpunkt der 
Abreiſe entgegenſah; waren doch auch noch dazu Ries, 
Wegeler, die beiden Romberg und namentlich 
Berton ſeine Reiſegefährten. 

Dennoch kam der Anfang des Monats Juni her- 
bei, bis Maximilian Franz Bonn verließ. Da 
aber ſtürzte eines Nachmittags Wegeler auf Lu d— 
wigs Zimmer und verkündete dieſem unter lauten 
„Hurrahs!“, daß übermorgen frühe um fünf Uhr 
die beiden Jachten mit ihrer munteren Befrachtung 
abgingen. 

Und welch' ein Leben war dies nun, als jener 
Morgen kam! Er ſelbſt begrüßte die Erde ſo friſch, 


*) Vincenzo Righini, 1760 zu Bologna geboren, durch 
Pater Martini gebildet, ausgezeichneter Geſanglehrer und guter 
Sänger, auch Componiſt. 1783 Capellmeiſter des Churfürſten 
von Mainz. Componiſt der „Armida“, „Aleide“, „Arianna“ 
u. ſ. w., der Meſſe zur Krönung Leopold's II. und 1810 des 
„Tedeums“ zur Geburtsfeier der Königin Louiſe von Preußen. 
1793 Capellmeiſter in Berlin. Starb 1812. 

Gut ineinander geflochtene Inſtrumentirung, Melodie, Klarheit, 
Mozart'ſche Gemüthlichkeit und Tiefe zeichnen ſeine Tonſchöpfungen 
vortheilhaft aus. 
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ſtrahlend und heiter, wie ein junger, lächelnder Gott. 
Der Himmel glänzte im herrlichſten Blau, die Sonne 
ſtieg hinter dem Siebengebirge wie eine Königin auf, 
und Vater Rhein ſchien ſeine grünen Wellen noch 
einmal ſo munter dem Meere entgegenzurauſchen. 
An dem Ufer aber, dem Rheinthore gegenüber, 
lagen zwei prächtige Schiffe, ſogenannte Jachten, mit 
Laub und Blumen bekränzt und fröhlich beflaggt. 
Jetzt eben luden, unter dem Jubel der Zuſchauenden 
und von den tollſten Späſſen des Meiſter Lux be— 
gleitet, die Matroſen ein Fäßchen Wein nach dem 
anderen in den Schiffsraum. Auch Körbe mit Brod, 
Schinken, Würſten und anderen Eßmaterialien fanden 
hier Eingang und wurden von den am Ufer in freu— 
diger Erwartung harrenden Mitreiſenden, ſo wie von 
den neugierigen Blickes Nachſchauenden mit Freuden— 
rufen begrüßt. Beſonders die Jugend Bonn's be— 
theiligte ſich auf das lebhafteſte bei dieſem bedeut— 
ſamen Schauſpiele; aber ihr Jauchzen kannte keine 
Grenzen, wenn Lux im Uebermuthe der Freude, kleine 
Geldmünzen unter ſie warf. Unter Schreien, Lachen, 
Schimpfen und Raufen warfen ſich dann die Maſſen 
übereinander, Jedes nach dem kleinen Geldſtücke be— 
gierig greifend und ſuchend, — Eines das Andere 
zurückſtoßend, wegreißend, oder an den Haaren faſ— 
ſend; bis die ganze Maſſe — an der Erde liegend — 
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einen dichten Knäuel von Köpfen, zappelnden Armen 
und in die Höhe geſtreckten, nackten Füßen bildete. 

Lux und die meiſten übrigen Anweſenden ſchüttel— 
ten ſich dann vor Lachen, und neue Geldſpenden er— 
neuten die, wenn auch nicht gerade äſthetiſchen, doch 
wirklich drolligen Seenen. Aber nicht alle Mitreiſen— 
den waren in ihrer Freude jo ausgelaſſen, wie Lux; 
es gab auch Andere, die nicht minder glücklich, aber 
ſtiller vergnügt waren. Zu dieſen gehörte Beetho— 
ven und ſeine näheren Bekannten: Berton, die 
Rombergs, Ries, Wegeler und die beiden 
Kügelgen, die auf eigene Koſten die Reiſe mit— 
machten. a 

Jetzt endlich waren ſämmtliche Vorkehrungen vol— 
lendet, die Mitglieder der Churfürſtlichen Capelle und 
des Theaters ſtiegen ein und unter Abſingung eines 
heiteren Liedes, ſtießen die Schiffe vom Lande. Da 
krachten die Böller am Ufer, die Tücher der Zurück— 
bleibenden wehten den Abſchiedsgruß und in manches 
Auge traten Thränen und mancher Seufzer, über die 
weite, gefährliche Reiſe der Dahinſchwimmenden, ent— 
ſchlüpfte der Bruſt einer daheim bleibenden Mutter, 
Frau oder Braut. 

Auch Ludwig und ſeinen Freunden wehten 
Tücher aus den Fenſtern eines Gartenhauſes am alten 
Zolle nach, und freudig erwiederten die Ziehenden den 
Scheidegruß. Sie wußten ja, welche treue aufrich— 
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tige Liebe ſie dort zurückließen, um ſie bald wiederzu— 
finden. 

Mit dem jungen Beethoven aber zog noch ein 
anderes Gefühl, das ihn ſo recht glücklich, froh und 
heiter ſtimmte. Es war der Gedanke an ein liebes — 
jetzt fernes Weſen. 

Wie fchnell und glücklich aber verſchwanden nun 
der ganzen Geſellſchaft die nächſten Tage. Da der 
Churfürſt ſich nicht geraden Weges nach Mergent— 
heim begab, ſondern einige Abſtecher an die benach— 
barten Höfe machte, ſo hatte die Reiſe keine Eile. 
Man landete daher an den ſchönſten Punkten und be— 
juchte dieſelben in Gemeinſchaft. So wurden die haupt- 
ſächlichſten Burgruinen des Rheinthales beſtiegen, und die 
Luſt und der Witz des munteren Künſtlervölkchens ſtieg 
bei dieſen Partien oft bis zur tollſten Ausgelaſſenheit. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Lux dabei immer der 
Hauptmann und Tonangeber war. Aber es wurden 
auch Alle in dieſen Strom der ungebundendſten Heiter— 
keit: von dieſer ſelbſt, der göttlichen Gegend, dem 
prächtigen Wetter und tauſend komiſchen Zufälligkeiten 
hineingezogen; ſelbſt Ries und der junge Beet— 
hoven. Mußten denn nicht ſchon die vielen ent— 
zückenden Sinneneindrücke, durch ihre wonnige und 
gewaltige innere Bewegung, alles Beengende ſprengen 
und abſtreifen? 

Von allen den fröhlichen Menſchen fielen die Sor— 
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gen, wo ſie vorhanden waren, wie welke Blätter ab. 
Jedermann fühlte ſich ſelbſt wie neu geboren, und für - 
Niemanden hier gab es eine Vergangenheit und eine 
Zukunft mehr — — nur Gegenwart — — glück— 
liche, heitere, fröhliche Gegenwart! 

Mit welchem Jubel begrüßte man in den erſten 
Tagen: Andernach, Coblenz, die Ruine Stol— 
zenfels, die beſtiegen wurde, — das freundliche 
Boppart, Bornhofen und die Brüder, St. Goar 
und St. Goarshauſen, jo reizend gelegen, — die 
prächtigen Felſen der Loreley, das Großartigſte, was 
der Rhein bietet, — Caub und die Pfalz. Auch zu 
Bacharach wurde angelegt, um die herrlichen Ueber— 
reſte der Wernerskirche zu beſchauen und namentlich 
der Vortrefflichkeit des dort wachſenden Weines ſeine 
Ehrfurcht thatſächlich zu beweiſen. Ließ ſich doch ſchon 
Papſt Pius II. (Aeneas Sylvius) jährlich ein Fuder 
davon nach Rom kommen; und gab doch Kaiſer 
Wenzel ſogar für vier Fuder dieſes Weines der 
Stadt Nürnberg ihre Freiheit. 

Auch Beethoven und die Freunde ließen hier die 
Gläſer mit doppelter Luſt und auf das Wohl Gerhard 
und Karl Kügelgens erklingen, da Bacharach 
deren Geburtsort war. 

Wirklich wurde faſt des Guten zu viel gethan, ſo 
daß, als die Geſellſchaft unter den ausgelaſſenſten 
Scherzen und Witzen über Lux, der ſich gar nicht 
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trennen wollte, wieder eingeftiegen, und die beiden 
Jachten gemächlich auf den grünen Fluthen des Vater 
Rheines Rüdesheim zuſchwammen, Lux — in dem 
Schmerze über die Flüchtigkeit aller Genüſſe eine 
Guitarre ergriff, ſich auf ein leeres, aufrechtſtehendes 
Weinfäßchen ſetzte und mit dem Ausdrucke einer un— 
vergleichlich komiſchen Wehmuth folgende Strophen 
eines alten Kirchenliedes ſang: 


Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Iſt der Menſchen Leben! 

Nehm' es vorwärts und von hinten, 
Du wirſt immer Nebel finden, 
Welcher plötzlich muß verſchwinden. 


Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Iſt des Menſchen Stärke! 

Der des Löwen Schlund zerriſſen, 
Tauſend auf einmal geſchmiſſen, 
Hat auch in das Grab gebiſſen. 


Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Iſt des Menſchen Ehre! 

Trägt man dich des Todes Straßen, 
Wird der Bauer auf der Gaſſen 
Seinen Hut wohl ſitzen laſſen. 


Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Iſt der Menſchen Wiſſen! 

Plato, der ſo kunſtvermeſſen 

Wie eim Gockelhahn geſeſſen, 

Hat ſchon längſt auch ausgefreſſen. 
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Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Iſt ein froh Genießen! 
Aber Luſt läßt ſich nicht binden: 
Kaum daß ſich die Freuden finden, 
Siehſt du ſie auch wieder ſchwinden. 


Lux, der immer wehmüthiger in Stimme und Ge— 
bärden geworden, wiſchte ſich hier, zum unendlichen 
Jubel der ganzen Geſellſchaft, mit der drolligſten 
Miene von der Welt erſt den Mund ab und dann 
eine Thräne aus den Augen; worauf er — wie in 
Schmerz zerfließend — aber mit einem gewaltſamen 
Ausdruck auf das jedesmalige „Ach!“ mit den Worten 
ſchloß: 

Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Sind der Menſchen Schätze! 
Deinen Erben, die ſchon lachen, 


Mußt du deine beſte Sachen 
Und dem Tod die Haut vermachen. 


Der Arm mit der Guitarre ſank hier wehmüthig 
und matt an der Seite des Sängers herab; aber 
zugleich donnerte ein endloſes „Bravo! Bravo!“ von 
den Schiffen über den Rhein. 

Da rief eine Stimme: — „Lux ſoll unſer König 
ſein!“ und im Augenblicke wiederholten Alle, wie aus 
einem Munde: „Ja! Lux ſoll unſer König ſein!“ 

„Gut!“ — ſagte Lux, ſich erhebend, — „aber ich 
will nicht das: „Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig ...“ 
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auch auf mein Königthum angewendet wiſſen; alſo, 
wie lange ſoll ich Euer König ſein?“ 

„So lange die Reiſe bis nach Mergentheim 
dauert!“ — rief die Prima Donna lächelnd. 

„Seid Ihr's zufrieden?“ 

„Ja! Ja!“ — ſchallte es von allen Seiten. 

„Vortrefflich!“ — meinte Lux und gab ſich ein 
fürſtliches Ausſehen. — „Aber der Teufel regiere Euch 
ausgelaſſenes Volk allein.“ 

„So wählt Euch Miniſter!“ 

„Das will ich auch und einen ganzen Hofſtaat 
dazu!“ 

Und Lux fing nun an, die köſtlichſten Ernennungen 
zu machen. Die Prima Donna erhob er zu ſeiner Königin; 
Ries, — der vom Churfürſten als Zahlmeiſter be— 
ſtellt war — ward Miniſter des Innern und der 
Finanzen; — der Paukenſchläger, der „Aeußerer“ 
hieß, erhielt die Würde eines Miniſter des Aeußeren. 
Berton, der eine fürchterlich ſchlechte Hand ſchrieb, 
ward zum Staatsſeeretär ernannt. Wegeler bekam 
den Titel eines Weg-Inſpectors; — Andreas Noms 
berg trat in die Würde eines Hofkaplans; der Fagot— 
tiſt, der bekanntlich ſehr dem Trunke ergeben, in die 
des Mundſchenken; die Kügelgen wurden Zapfjungen; 
aus dem Chor der Damen bildete der neue König 
ſeine Pagen; — Bernhard Romberg und Beet— 
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hoven wurden zu Küchenjungen ernannt “) u. ſ. w. 
bis Alle ihre Chargen und Aemter hatten. Aber Alle 
bekamen auch ihre vollſtändig ausgefertigten Diplome, 
datirt: „auf der Höhe von Rüdesheim,“ und 
mit einem großen, im Deckel einer Schachtel in Pech 
abgedrückten Siegel verſehen, das durch einige aufge— 
drehte Fäden eines Schiffſeils an dem Diplome be— 
feſtigt wurde *). 

Welchen fortwährenden Jubel aber erregte dieſer 
Scherz. Auch beſchäftigte er die ganze Geſellſchaft, 
bis man zu Bingen, wo übernachtet werden mußte, 
landete. 

Ein ſchönes und gutes Wirthshaus, am Rheine 
gelegen, nahm die ganze Befrachtung der beiden 
Jachten auf, natürlich unter der Bedingung: daß ſich 
der größere Theil der Geſellſchaft mit einem Nacht— 
lager von Stroh, in dem Wirthsſaale bereitet, begnü— 
gen müſſe, da viele Zimmer des Hauſes ſchon beſetzt 
waren und die übrigen den Damen und erſten Mit— 
gliedern eingeräumt werden mußten. Aber ein ſol— 
ches allgemeines, improviſirtes Nachtlager war erſt 


*) Hiſtoriſch. 

n) Thatſache: Dies Diplom, datirt: „auf der Höhe von 
Rüdesheim“, ſah Wegeler noch im Jahre 1796 in Beetho— 
ven's Verwahrſam. Die ganze Reiſe blieb für Letzteren eine 
Quelle der ſchönſten Erinnerungen. Wegeler und Ries: 
„Biographiſche Notizen über L. van Beethoven.“ S. 17 u. 18. 
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recht im Sinne der jungen Künſtlerwelt, und ſchon 
die Ankündigung deſſelben ward mit Jubel begrüßt. 

Vor der Hand war man indeſſen noch nicht ſo 
weit, da der Abend erſt anbrach. Jeder ſuchte es ſich 
daher bequem oder angenehm zu machen, als Lux 
plötzlich jubelnd hereinſtürzte, einen langen Papier— 
ſtreif, der wie eine Fahne flatterte, hoch in die Lüfte 
haltend. 0 

„Kinder, Kinder!“ — rief er dabei und ſein Ge— 
ſicht glänzte vor Freude — „vielgeliebte Unterthanen 
und Stützen meines Thrones! Ich bringe Euch eine 
göttliche Nachricht!“ 

„Nun?“ — riefen Alle, ſich ſchnell um ihren Kö— 
nig ſammelnd; — „was iſt es?“ 

„Schauſpieler ſind hier! edle herrliche Söhne der 
Muſen!“ — rief Lux weiter. 

„Was, in Bingen? — Hier in dieſem Neſte?“ — 
ſchallte es von allen Seiten. 

„Und ſie wollen hier ſpielen?“ 

„Freilich!“ 

„Und wo?“ 

„In einer Scheuer.“ 

„Und was?“ 

„Das heroiſche Trauerſpiel: Agnes Bernauerin!“ 

Ein homeriſches Gelächter erfüllte jetzt den ganzen 
Saal. 
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„Das müſſen wir ſehen! Das müſſen wir ſehen!“ — 
hallte es in dem weiten Raume wieder. 

„Ja!“ — rief Lux — „und es wird nicht der⸗ 
einzige Genuß ſein, der uns geboten wird.“ 

„Wie fo" — frug die Prima-Donna. 

„Nun, meine edle Königin!“ — fuhr Lux hoheits— 
voll fort — „weil der genereuſe Director hier auf 
dem geſchriebenen Zettel verſpricht: die hohen Gäſte 
auf dem erſten Platze auch mit gutem Bier und Tabak 
zu bedienen!“ 

„Bravo! Bravo!“ — erſchallte es jetzt herüber 
und hinüber und das Lachen und die ungemeine Be— 
wegung, die ſich in der ganzen Geſellſchaft kund gab, 
bewieſen die Ungeduld Aller, dieſem großartigen Auf— 
treten der edlen Kunſtgenoſſenſchaft beizuwohnen. 
Aber Lux rief noch einmal um Ruhe. 

„Nur ein es noch, Kinder und vielgeliebte Unter— 
thanen: verrathen wir nicht, wer und was wir wirk— 
lich ſind! Oder noch beſſer: laßt uns ein Luſtſpiel 
im Trauerſpiel aufführen. Ich bin ja ohnedem 
durch der Heiterkeit Gnaden, Euer König und Herr 
und hier — unſere reizende Prima-Donna, Madame 
Walter, — iſt durch der Schönheit und Liebe 
Gnaden unſere angebetete Königin. Alſo wohlgemerkt, 
du Völklein in Apoll: Wir entbieten Euch, Uns ge— 
horſamſt zu folgen, und Unſeren und Eueren Rang 
zu wahren. Wir werden übrigens dieſen Abend das 
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Trauerſpiel incognito, als Graf von der Luxen, 
beſuchen, wornach ſich zu richten iſt.“ 
„Prachtvoller Gedanke!“ 


„Herrlich!“ 

„Das ſetzt dem Tage die Krone auf!“ 

Ein göttlicher Kerl, der Lux!“ — rief es durch— 
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einander. Lux aber langte aus ſeinem Koffer einen 
großen Theaterorden, befeſtigte ihn auf ſeiner linken 
Bruſt, und reichte der Walter gravitätiſch den Arm. 
Dieſe ſträubte ſich zwar im Anfange — des Bieres 
und Tabakes wegen — ein wenig, ließ ſich aber doch 
endlich erbitten; hierauf nahmen die Herren ſo weit 
es reichte, die übrigen Damen am Arme und der Zug 
ſetzte ſich in Bewegung. 

Beethoven, Ries und die übrigen Freunde 
zogen es vor, dem tollen Schwarme in einiger Ent— 
fernung zu folgen. Sie waren heiter genug geſtimmt, 
ſich nicht auszuſchließen; doch zitterte in den Meiſten 
von ihnen — namentlich in Ludwig — ein 
dunkles, peinliches Gefühl durch die Seele, das unbe— 
wußt den armen Menſchen, die ſich hier herabwür— 
digten, und der in den Staub getretenen Kunſt, 
galt. 

Deſto glücklicher waren die Anderen. Als ſie ſich 
der elenden Scheuer nahten, in welcher Melpomene 
heute ihren Thron aufgeſchlagen, wich die gaffende 
Menge ehrerbietig zurück. Der Director aber, eine 
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echte Hüttenfigur mit verlebten Zügen und jeine 
Gattin, die — in ihren grellrothen Shawl gehüllt, 
einer Vogelſcheuche nicht unähnlich — an der Kaſſe 
ſaß, fielen vor Entzücken über dieſen Zudrang und 
vornehmen Beſuch faſt in Ohnmacht. 

Als die Reiſegeſellſchaft herangetreten, warf Lux 
mit Protectormiene einige größere Geldſtücke hin, welche, 
da die Perſon nur zwei Dreier zu zahlen hatte, 
mehr als für die ganze Geſellſchaft ausreichten; den— 
noch bezahlten Manche ihr Eintrittsgeld noch beſonders. 

Dem Director gingen bei dieſem Reichthume, wie 
er ihn noch nie an einem Abende in ſeiner Kaſſe 
geſehen, die Augen ordentlich über. Er wagte kaum 
an einen Begleiter des beſternten Herrn die demüthige 
Frage: Wer denn ſeine durchlauchtigſten Gnaden 
ſeien, welche ſeine Künſtlergeſellſchaft heute beehrten? 

„Ei!“ — ſagte der Choriſt, an den dieſe Frage 
gerichtet war — „wiſſen Sie das nicht? Es iſt ſeine 
Excellenz der durchreiſende Graf von der Luxen 
mit Gefolge.“ 

„Graf von der Luxen?“ — wiederholte der 
Director mit verklärtem Angeſichte. — „Ich werde 
von heute an, jedesmal auf meine Zettel ſchreiben: 
Dieſe berühmte Künſtlergeſellſchaft hat auch zu öfteren 
Malen unter den hohen Augen ſeiner hochgräflichen 
Gnaden von der Luxen geſpielt.“ 

Graf von der Luxen und die Seinen waren 
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indeſſen in dem Innern der Scheune angelangt. Die 
Einrichtung war vortrefflich. Ein großes altes Schiff— 
ſegel, hie und da etwas durchlöchert und von dem 
Zahn der Zeit verletzt, übrigens nicht gerade allzu 
ſchmutzig; trennte den Zuſchauerraum von der Bühne. 
Vor dieſem extemporirten Vorhange ſaßen drei Dorf— 
muſikanten — eine Geige, ein Baß und eine Poſaune — 
deren wirklich erſtaunenswerthe Leiſtungen in Beet— 
hoven ganz abſonderliche Ideen, in den Ohren der 
Uebrigen ein wahres Entſetzen erregten. 

„Aber, beſter Gatte!“ — rief jetzt Madame 
Walter, ihr endloſes Lachen hinter dem vorgehal— 
tenen Schnupftuche verbergend — „meine Ohren! 
Ich werde nie wieder ſingen können!“ 

„O! gräfliche Gnaden!“ — ſagte der Angeredete 
mit Würde — „das wäre ein entſetzlicher Verluſt für 
die Welt. Wir werden ſehen, ob Wir das Uebermaß 
dieſes Kunſtgenuſſes nicht durch eine Maß Bier ab— 
ſchneiden können.“ 

Und der Graf von der Luxen ließ den drei 
Tonkünſtlern eine Maaß Bier und entſprechenden Käſe 
und Tabak reichen. Sofort legten dieſe denn auch mit 
unbeſchreiblicher Ruhe und Gemüthlichkeit ihre In— 
ſtrumente hin und fingen zu ſchmauſen und zu 
ſchmauchen an, in welcher wichtigen und angenehmen 
Beſchäftigung ſie auch mit ſtoiſcher Ruhe verharrten, 
ob auch der Director noch fo oft hinter dem Segel— 
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tuch hervorrief: „Spielen! Aufſpielen!“ — „In des 
Teufels Namen, ſo laßt doch das Freſſen und Saufen 
und ſpielt auf!“ 

Vergebens! Apoll hatte hier ſeine Herrſchaft ver— 
loren; das materielle Element war Sieger geblieben 
über das äſthetiſche. Aber die guten Muſiker waren 
es nicht allein, die hier dem Gerſtenſafte und dem 
Tabak zuſprachen. Unmittelbar hinter den drei, das 
Orcheſter bildenden Muſiei, ſtanden, als auf dem er— 
ſten Platze, zwei lange Tiſche von rohem Holze, auf 
welchen dem Verſprechen nach, diverſe Bierkrüge auf— 
gepflanzt waren. Thonpfeifen und Tabak lagen da— 
neben, oder waren ſchon von einigen ehrſamen Bür— 
gern in Beſchlag genommen. Da qualmte es denn 
recht anmuthig und von ſo feinem Kraute, daß die 
Gräfin von der Luxeu und ihre Damen ſich vor 
Entſetzen mit den Taſchentüchern die Naſen zuhielten. 

Noch ſchöner war es auf dem zweiten und dritten 
Platze — d. h. auf den hinteren und hinterſten Bän— 
ken — zu welchen man für einen Dreier und ſogar 
der Binger Jugend zu Liebe, für vier Pfennige Zu— 
tritt hatte. Ein „gewähltes Publikum“ konnte 
man daher die hier Verſammelten gerade nicht nennen; 
aber Wahlverwandtſchaft in den Späſſen, dem lauten 
Schwätzen und anderen Unarten herrſchte doch unter 
ihnen. 

Die Unarten aber wurden trefflich begünſtigt durch 
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die magiſche Dämmerung, welche einige kleine Oel— 
lämpchen und Stalllaternen, kaum zum Unterſchiede 
völliger Nacht, zu erhalten im Stande waren. 

Endlich begann das verhüllende Segel ſich zu be— 
wegen, die Stille der Spannung trat ein. Da fiel 
das Tuch, der Director hob es auf und trug es auf 
die Seite. 

Aber welcher göttliche Humor lag nun über dieſer 
ganzen Vorſtellung, die natürlich nur ein — bis zum 
dritten Theile mit künſtleriſchem Unſinn geſtrichener — 
Abklatſch des angezeigten Trauerſpieles war. Was be— 
durfte es denn auch eines verſtändigen Zuſammen— 
hanges des Ganzen, oder der einzelnen Seenen? Fin— 
den wir doch ein ſolches Streichen an ganz anderen 
Bühnen. Für den Director war es genug, daß etwas 
geſpielt, oder beſſer geſagt: herunter gearbeitet wurde, 
was einen das Publikum anziehenden Titel und 
außerdem einen Anfang und eig Ende hatte; — für 
die Zuſchauer imponirte ein claſſiſcher Unſinn viel 
mehr, als eine ſolide Verſtändigkeit. Der Director 
nahm Geld ein — — die Zuſchauer amüſirten ſich: 
Was wollte man mehr! 

Für unſere Geſellſchaft indeſſen hätte ſich nach dem 
tollen Tage wirklich gar keine köſtlichere Abendunter— 
haltung finden können. 

Herzog Albrecht von Bayern und ſämmtliche 
Ritter, — dürre, halbverhungerte Figuren, zum Theil 
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mit knabenhaft-dünnen Stimmchen — trugen ihre ge— 
wöhnliche Kleidung und deuteten ihr edles Ritterthum 
nur durch bunte Schärpen, Schilder von Pappendeckel, 
von den Motten zerfreſſene, auf die Hüte geſteckte 
Federn und einen unmäßigen Pathos aus. 

Am wundervollſten aber war Agneſe ſelbſt; eine 
unendlich lange, dürre Geſtalt von namenlos eckigen 
Zügen, an der eigentlich nichts rund war, als gerade 
der Theil des Körpers, der dem jungfräulichen Weſen 
der edlen Agneſe Bernauerin durch dieſe Fülle 
am meiſten widerſprach. 

Die Walter und die anderen Damen in dem 
gräflich von der Lux 'ſchen Gefolge erſtickten 
faſt, ſchon in der erſten Scene, vor Lachen hinter ihren 
Taſchentüchern, da Agneſe von der Trauung kommt, 
und ſich ihr ſchöner Charakter in ſüßer Verwirrung, 
in Beſcheidenheit und einem mädchenhaften, reinen, 
unverfälſchten Ausguſſe der Empfindung zeigen ſoll. 
Hier aber ſchienen nicht nur ſchon viele Monate über 
die Trauung vergangen zu ſein, — die gute Dame 
ſagte dabei auch ihre Rolle mit ſchnarrender Stimme, 
wie ein auswendig gelerntes Penſum her, wobei ſie 
noch das Unglück hatte, jedesmal auf diejenige Seite, 
oder nach derjenigen Perſon zu ſehen, wohin ſie nicht 
ſehen ſollte. 

Unwillkürlich aber brach das Lachen der von der 
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Lux'ſchen laut aus, als Agneſe in weinerlichem 
Tone rief: 

„Ich Verbrecherin? — Gott, du weißt es, was 
ich litt! Dir ſagt' ich's ja damals, wie hinrei— 
ßende Liebe mit jungfräulicher Tugend 
kämpfte!“ 

Aber das Lachen ſteigerte ſich noch, als ſie, weh— 
muthzerfloſſen, fortfuhr: 

„Allmächtiger! Du machteſt ihn zum Sohne eines 
großen Fürſten, mich zur armen Bürgerstochter! Ich 
bin auch ein Menſch!“ 

Unglücklicherweiſe ſtieß die arme Agneſe dabei mit 
einem Fuße an das blau angeſtrichene Brett, welches 
die Donau vorſtellen ſollte, es fiel um — — und — — 
wie nie ein Unglück allein kommt — — eine Menge 
leerer Bierflaſchen, die ſich beſcheiden hinter der holzer— 
nen Donau verborgen gehalten, wurden zum allge— 
meinen Jubel ſichtbar. 

Aber an ſolche kleine Mißgeſchicke gewöhnt, verfing 
weder der Sturz der Donau noch der Lärm und das 
Lachen im Publikum bei Agneſen; ſie ſprach ganz 
ruhig weiter, den, noch immer Bier trinkenden und 
rauchenden Muſikanten gemüthlich zuſehend. 

Den Glanzpunkt der Vorſtellung aber bildete doch 
die Scene bei dem Turniere. Hier kam Herzog 
Albrecht trotz ſeiner winzigen Stimme und Figur, 
jo in das Feuer der wildeſten Deelamation, daß er 
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gerade in dem Augenblicke, der den größten Kraftauf— 
wand erfordert, — in dem Auge blicke, wo er ſeine 
Landsleute zur Empörung aufruft, — einer Steige— 
rung nicht mehr fähig war, und nun — in faſt un— 
articulirten Fiſteltönen ſchreiend — ſo gewaltig mit 
den Armen und Händen die Luft durchſägte, ſo kome— 
tenartig auf der Tenne herumfuhr, daß er ſämmt— 
liche auf Pappen deckel gemalte Decorationen umwarf, 
wodurch eine Reihe von alten Fäſſern und Kübeln, 
wider welchen die Decorationen geſtanden hatten, ſo 
wie die dazwiſchen angebrachten elenden Betten der 
Geſellſchaft, ſichtbar wurden. 

Jetzt kannte das Hallo der ganzen Zuſchauerſchaft 
keine Grenzen mehr und der Reſt des Stückes war 
ein fortwährendes Witzereißen und Jubeln. Da zeigte 
es ſich aber auch, wie vortrefflich es iſt, wenn ein 
tüchtiger Director tüchtig ſtreicht. Jetzt erlaubten ſich 
ſelbſt die Schauſpieler, — die durch das Schreien ſehr 
durſtig geworden waren und das Ende des Stückes 
herbeiſehnten — ebenfalls noch zu ſtreichen; und ſo 
kam, durch Strich an Strich, das faſt ganz geſtrichene 
Trauerſpiel, als ein improviſirtes Luſtſpiel bald zu 
Ende. 

Als Lux und die ganze Bonner Geſellſchaft die 
Scheune verließen, mußte Jedes zugeſtehen, daß es 
noch in keiner Poſſe ſo furchtbar gelacht habe. Na— 
mentlich die Damen flüſterten ſich allerlei in die Ohren. 
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Der Tag war übrigens wie zu einem fortwährenden 
Freudenrauſche geſchaffen. Als ſie in das Wirthshaus 
zurückkamen, erwartete ſie ſchon eine großmächtige ge— 
deckte Tafel. Raſch wie der Blitz waren die Plätze 
eingenommen, und nun flogen erſt recht, bei dem treff— 
lichen Nachteſſen und dem köſtlichen Scharlachberger, 
die Raketen und Feuerräder des Witzes auf. 

Nach dem Eſſen fing man zu tanzen an, und als 
man gegen Mitternacht auch noch dem Champagner 
tüchtig gehuldigt hatte und die Herzen und die Köpfe 
flammten und brannten, rief mit einemale Lux: 

„Jetzt, Kinder und Vaſallen, kommt die Haupt— 
ſache! Euer König, Lux I., incognito Graf von 
der Luxen, macht jetzt mit ſeiner Gattin bei Fackel— 
ſchein zur Abkühlung und Beruhigung noch einen 
Spaziergang auf die nahegelegene Burg, der Klopp 
genannt!“ 

Das war ein Wort zu ſeiner Zeit, um der Toll— 
heit und Ausgelaſſenheit des Tages die Krone auf— 
zuſetzen. 

„Fackeln her!“ — „Fackeln her!“ — rief es nach allen 
Seiten; aber ſo ſpät in der Nacht waren freilich nur 
noch wenige zu haben. Indeß auch dies erhöhte nur 
die Luſt. Truppenweiſe oder Pärchenweiſe ſuchte man, 
ſo gut man konnte oder wollte, ſich auf dem Wege 
und in den Ruinen zurecht zu finden. 

Was glücklich begonnen, endete für Viele aus dem 
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luſtigen Völkchen überglücklich. Wann und wie man 
nach Hauſe kam, wußten die Wenigſten. — — — 
Ludwig van Beethoven war an dieſem Tage 

auch recht vergnügt geweſen; nur hatte er 
ſich nach dem Nachteſſen auf das Zimmer zurück— 
gezogen, das für Director Ries in Bereitſchaft 
ſtand nnd welches dieſer mit ihm zu theilen, ſo freund— 
lich war. — Hier, bei offenem Fenſter, — den Blick 
auf den Rhein und das bei nächtlichem Dunkel, wie 
ein Rieſe hingeſtreckte Gebirge des Niederwaldes ge— 
richtet, an deſſen Fuße die Lichter von Rüdesheim 
erglänzten — componirte er noch, im friſchen Genuſſe 
all der heutigen Reiſeeindrücke, das hübſche Lied: 

Wenn Jemand eine Reiſe thut, 

So kann er was erzählen! 


Umwandlung. 


Es gibt kaum eine ſchönere, hochpoetiſchere Sage, 
als die von Orpheus, deſſen Lyra ſelbſt die Thore 
des Dreus öffnete: „Die Muſik erſchließt dem Menſchen 
ein unbekanntes Reich, eine Welt, die nichts gemein 
hat mit der äußeren Sinnenwelt, die ihn umgibt, und 
in der er alle beſtimmten Gefühle zurückläßt, um ſich 
einer unausſprechlichen und doch beſeligenden Sehn— 
ſucht hinzugeben.“ 

Wer aber einmal Blicke in dies Reich geworfen, 
dieſe ſüße beſeligende Sehnſucht empfunden hat, den 
zieht es mit unwiderſtehlicher Macht immer wieder zu 
Beiden zurück. 

Beethoven war, ſelbſt nach der Compoſition 
jenes Liedes, zu aufgeregt geweſen, ſich zu Bette zu 
begeben. Ries ſchlief bereits, und da die Nacht wun— 
derbar ſchön und milde, blieb er, in Gedanken ver— 
loren, an dem offenen Fenſter. 

Aber wunderbar! mit der Compoſition jenes Liedes, 
mit dem Verklingen dieſes tollen Tages, — fand in 
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dem ganz eigenthümlichen Charakter des jungen Beet— 
hoven wieder eine jener ſchroffen und plötzlichen Ver— 
wandlungen jtatt, die das Weſen des jungen Mannes 
ſo ſehr bezeichneten. War Ludwig weniger wie an— 
dere junge Leute für den Genuß anhaltender Freuden 
geſchaffen? — Hatte ſein reines Gemüth vielleicht doch 
heute Manches berührt, was in ſeinem tief Innerſten 
verletzend zurückgewirkt? — oder waren ihm nur eben 
wieder, in der Stille der Nacht, die Thore jenes un— 
ſichtbaren Reiches aufgeflogen, von dem wir eben 
ſprachen? — — — Kurz! das heitere Weſen, das ihn 
auf den erſten Tagen der Reiſe und bis hierher be— 
gleitet, ſchlug um. Er fühlte mit einemmale, daß er 
genug aus dem ſchäumenden Becher der Luſt gekoſtet 
und ſchob ihn im Geiſte mit einem gewiſſen Wider— 
willen zurück. Seine innere Welt wuchs — wie ihm 
dies ja ſo häufig geſchah — über die äußere hinaus. 

Unermeßlich, wie die Unendlichkeit, die, ſternbeſät, 
ſich über ihm ausdehnte, war das Reich, in das er 
ſich jetzt wieder verſenkte. Glühende Strahlen ſchoſſen 
durch die tiefe Nacht und Rieſenſchatten wogten auf 
und ab, ihn immer enger und enger einſchließend — 
aber nicht vernichtend. Da erfaßte ihn der Schmerz 
einer unausſprechlichen Sehnſucht, — und die heutige 
Luſt, die ſo ſchnell in jauchzenden Tönen emporge— 
ſtiegen, ſank mit einem Schrei hinab und ging unter 
in den Wogen dieſer Sehnſucht. Und es war ihm, 
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mals müſſe ſeine Bruſt zerſpringen, und er griff an ſein 
Herz, das ſo voll und ſo bewegt war, als müſſe er 
ihm große Thaten und große Schöpfungen entreißen. 

Da entſann er ſich plötzlich einer Begebenheit, die 
jetzt Jahre lang hinter ihm lag: jenes Spazierganges 
nämlich, den er mit Breuning's und den Freun— 
den einſt nach Godesberg gemacht, und bei welchem 
— gerade als er, einſam wandelnd, zu dem Bewußt— 
ſein gekommen war, daß, wenn er durch die Muſik 
wahrhaft groß werden wolle, er auch für ſie und dieſe 
Idee allein leben und handeln, für ſie alle Freuden 
und Genüſſe des Lebens, Freundſchaft und Liebe, Reich— 
thum, Ehre und Glück hinopfern müſſe — — — — 
ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln über ſein Haupt 
hingerauſcht war. 

Jener Moment hatte ſchon damals beſtimmend auf 
ihn eingewirkt, und Ludwig fühlte jetzt, daß die Kraft 
dieſer Einwirkung noch nicht erſtorben ſei. Ja ſie 
hatte mit jenem Abend am Rheine, nachdem er Jean— 
nettens Verlobung erfahren, neue Nahrung erhalten. 
Sein Entſchluß von damals war ja ſtehen geblieben, 
wie ein Rieſe, und nur Wolken zogen zeitweiſe ver— 
hüllend vorüber. Vielleicht war er zu hart und zu 
ſtrenge gegen ſich, wenn er auch die Freuden der letzten 
Tage — die aufblitzende Jugendluſt auf dieſer Reiſe 
eine ſolche Wolke nannte. Aber wie ſchon oft, ſo 
ſchleuderte er auch jetzt wieder mit Titanenkraft alle 
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niederdrückende Ballaſt von ſich und ſtand wieder frei 
und von ſeinem großen Entſchluſſe getragen und ge— 
hoben, wie ein neugeſchaffener Menſch da. 

Die Freunde ſtaunten eben gerade nicht ſehr, als 
ſie den anderen Tag die Umwandlung ſahen. Sie 
waren dies ſchon an Beethoven gewohnt, und konn— 
ten ihm — wenn ſie auch hie und da über ſeinen all— 
zugroßen Rigorismus ſpöttelten — doch eine gewiſſe 
Achtung und ſtille Anerkennung nicht verſagen. Es 
lag immer etwas Großes und Imponirendes in dieſem 
Weſen Ludwigs, das, bei dem redlichſten und un— 
ausgeſetzteſten Streben, ſich doch immer wieder zurief: 
das iſt Alles noch lange nicht genug; — ein noch viel 
zu matter, von der Gewalt des Irdiſchen gelähmter 
Flug! Rüttle friſch die Fittige und ſchwinge dich auf, 
zu den leuchtenden Sternen! 

Uebrigens fiel überhaupt die Weiterreiſe der ganzen 
Geſellſchaft — für den nächſten Tag — wenn auch 
noch ſehr luſtig, doch matter in Farbe aus, als 
bisher. Man hatte ſich ein wenig übertobt, und erſt 
von Mainz ab, war Lux wieder ein Ausbund von 
Luſtigkeit, Witz und Tollheit, als ſolcher aber auch der 
tonangebende Stimmhammer für die ganze Geſellſchaft. 
Er allein wußte freilich warum er ſo ausgelaſſen war: 
Capellmeiſter Righini hatte ihn im Geheimen für 
Mainz und Frankfurt mit einer großen Gehalts— 
zulage und dem Verſprechen engagirt, ſeine ſämmt— 
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lichen Schulden in Bonn — und dieſe waren wahr— 
lich nicht unbedeutend — zu bezahlen. Sollte da 
Lux nicht in Entzücken aufgehen? ö 

Beethoven ſchloß ſich unterdeſſen mehr als je an 
Berton an; auch ſchien ſein Einfluß umgeſtaltend 
auf dieſen jungen Mann zurückzuwirken, da Leo — 
unbedingt ein ſehr finnlicher und genußſüchtiger Menſch 
— ſich jetzt wie ein Philoſophe mit Beethoven von 
dem allgemeinen tollen Weſen zurückhielt. Bernhard 
Romberg behauptete zwar: Berton ſei ein falſcher 
Menſch und ſein ſchmeichelndes Anſchmiegen an Lud— 
wig müſſe einen tieferen, gewiß unlauteren Grund 
haben. Allein gerade dieſer Widerſpruch reizte und 
ſtachelte Ludwigs Eigenſinn und verletzte zugleich 
ſein Selbſtgefühl ſo ſehr, daß er ſich nun mit der ihm 
eigenen Starrköpfigkeit faſt einzig und allein an Ber— 
ton hielt. Berton aber hätſchelte den Freund auf— 
fällig und ſchmeichelte ihm, wo er konnte; ſo daß 
Ludwig van Beethoven — dem es ohnehin nie 
recht gelingen wollte, in irgend einer Sache den Mit— 
telweg feſtzuhalten — bald für dieſe Freundſchaft ex— 
eentriſch ſchwärmte. Es unterlag keinem Zweifel: er 
wäre im Sinn des Wortes, für Leo durch Feuer und 
Waſſer gegangen. 

Iſt es denn auch zu ermeſſen, welcher hinreißende 
Zauber, welch' begeiſterndes Glück für ein kräftiges, 
dichteriſch und künſtleriſch geſtimmtes Gemüth in einer 
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Jugendfreundſchaft liegt? Ludwigs großes, 
edles, liebebedürftiges Herz ſtreckte unwillkürlich, aber 
auch unaufhörlich die geiſtigen Fühler nach dem einen, 
noch nicht gefundenen Etwas aus, das ſeine 
ganze Seele einſt erfüllen ſollte. Er war da⸗ 
bei auf dem rechten Wege; aber er mußte den Weg 
als Menſch zurücklegen, und konnte er das anders, 
als menſchlich irrend, fühlend, verlangend? 

Laßt die reine, Alles umfaſſende, göttliche Liebe 
nur Euer wundes Herz recht durchglühen . . . und... 
es iſt auf ewig geheilt! 

Dieſe Wahrheit ſtößt Niemand um; aber nicht für 
Jeden erſcheint dieſe höchſte Fülle der höchſten Liebe 
im gleichen Gewandte. Dem Einen tritt ſie als Weib, 
dem Anderen als Freund, einem Dritten als Kunſt 
entgegegen. Darum ſucht das arme Menſchenherz 
ſch viel und irrt 

Und doch, — iſt denn dieſer Irrthum nicht ſchön? 

Gewiß! er iſt ſogar häufig das Schönſte in unſerem 
Leben. 

Was der prüfende Verſtand zu begreifen nicht ver— 
mag, vermag die Liebe aufzufaſſen; — in ihr und 
durch ſie wird der Menſch erſt zum Menſchen! Sie iſt 
die Morgenſonne alles höheren Lebens; an ihren 
Strahlen erſtehen alle die Millionen und Millionen 
Blüthen des Daſeins Sie iſt die erhabendſte Idee 
der Moral und der Vernunft, der ſüßeſte Lebenshauch 
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der Natur. Wahrheit, Flamme, reines Element, erſte 
Idee des Syſtemes einer moraliſchen Weltordnung — 
— L eigentlichſte, höchſte und letzte Menſchwerdung. 
Im Finden der Hälfte ſeines getheilten Herzens, 
da überwältigt den Menſchen das Gefühl ſeiner phyſi— 
ſchen und geiſtigen, ſeiner irdiſchen, wie überirdiſchen 
Exiſtenz. Nur in ihr und durch ſie iſt vollendetes 
Menſchenthum. Der Gedanke freilich erfaßt und 
erſchöpft die Liebe nicht; aber .. .. das Herz er⸗ 
greift, umfängt und begräbt ſie in ſich. So trägt 
durch ſie ein Jeder eine Welt und ein Weltgericht in 
ſeiner eigenen Bruſt; — iſt durch ſie angewieſen, die 
heiligen Schachten edler Menſchenregung in den Tiefen 
ſeiner innerſten Seele zu ſuchen, zu pflegen, zu bauen 
und zu bewahren. Die Liebe alſo iſt und bleibt der 
ewige, göttliche Schutzgeiſt der Menſchheit! — 


Beethoven. II. 7 


Der Canonicus. 


So ſchwanden denn die heiteren Tage der Reiſe 
dahin, und gewiß ſelten nur wird eine ähnliche Tour 
unter glücklicheren Verhältniſſen zurückgelegt worden 
ſein. Jugend und friſche Lebensluſt, Talente in reicher 
Fülle und von jeder Art, göttlicher Leichtſinn, wie er 
nur bei einem ſolchen Künſtlervölkchen zu Hauſe iſt 
und zu Hauſe ſein kann, die Ungebundenheit des 
Umgangs, welche die prächtigſten Liebesabenteuer in 
Menge zuließ; ein unvergleichlich ſchönes Wetter, das 
mit ungewöhnlicher Beharrlichkeit den Glücklichen 
lächelte: — alles dies vereinigte ſich zu einem wirk— 
lich reizenden Ganzen. 

Ludwig van Beethoven genoß auf der Wei— 
terreiſe das Schöne auch; aber mit jenem höheren 
Ernſt und jener Zurückhaltung, die ſeit Bingen über 
ihn gekommen. Augenſcheinlich ſchwerer ward dies 
geſetzte Weſen — das unbedingt allen Ausgelaſſen— 
heiten entſagte — Berton, der auch oft genug, wenn 
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er fi von Ludwig nicht beobachtet wußte, in das 
allgemeine tolle Treiben mit einſtimmte. Dennoch 
lebte Leo zumeiſt dem Freunde, wie dieſer ihm; ſo 
daß ſie König Lux mit den Scherz-Namen Oreſt 
und Pylades belegte. 

Der ehrwürdigen Krönungsſtadt Frankfurt wurde 
ein Tag des Aufenthaltes gewidmet; Hanau flüchtig 
beſehen und in Aſchaffenburg ein ſchöner Sonn— 
tag verlebt. 

Es war an dem Nachmittage dieſes Sonntages, 
als Ries an der Seite des jungen Beethoven 
durch die Straßen Aſchaffenburgs ſchritt. Eben 
bogen ſie um eine Ecke, als Ries, zu ſeinem jünge— 
ren Begleiter gewandt ſagte: 

„Haben Sie denn den Empfehlungsbrief, den 
Ihnen Simrock an den Canonieus gab, bei ſich?“ 

„Gewiß!“ — verſetzte Beethoven — „wir müſſen 
doch dort eingeführt ſein.“ 

„Dazu brauchten wir den Simrock' ſchen Brief 
eben nicht!“ — meinte der Direetor. — „Ich kenne 
Sterkel ſchon ſeit langer Zeit; aber es iſt immer 
gut für Sie, ein freundliches Wort von Bonn mit— 
zubringen.“ 

„Ich freue mich unendlich auf dies Zuſammen— 
treffen!“ — fuhr Ludwig fort. — „Ich habe eigent— 
lich noch nie einen berühmten Klavierſpieler gehört, 
und Sterkel ſoll groß auf dieſem Inſtrumente ſein.“ 

7 * 
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„Das iſt er in der That!“ — verlegte Ries — 
„und war es ſchon vor zehn Jahren, wo ich ihn als 
Organiſt und Hofcaplan zu Mainz kennen lernte. 
Er zeichnet ſich namentlich durch eine ſehr gefällige 
und leichte Manier aus.“ 

„Und gerade hierin möchte ich etwas lernen!“ — 
ſagte Ludwig — „denn mein Spiel iſt zu rauh 
und zu hart *)“. 1 

„Und doch möchte ich nicht, daß Sie ſeine Manier 
durchaus annehmen.“ 

„Das hat keine Gefahr; aber warum nicht?“ 

„Weil Sterkel mir etwas zu Damenartig ſpielt ?).“ 

„Nun, man hat ja nicht nöthig, ſein ureigenthüm— 
liches Weſen aufzugeben, wenn man auch von Anderen 
das Beſſere, was gerade ihnen eigenthümlich iſt, an— 
nimmt.“ 

„Bleiben Sie bei dieſen Grundſätzen“, — ſagte 
hier Ries — „ſie werden Ihnen ſehr zu Statten 
kommen. Aber, lieber Freund, erlauben Sie mir noch 
eine Frage:“ 

„Mit Freuden.“ 

„Wie kommt es, daß gerade Ihr Klavierſpiel 
wirklich oft ein wenig hart iſt. Sie haben doch ſo 
viel Gefühl?“ 


*) A. Schindler: Biographie L. van Beethoven's. S. 23. 
**) Wegeler und Ries: Biographiſche Notizen. S. 17. 
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Beethoven lächelte. War es nicht auch eine 
Schwäche des guten Ries, daß er ihn nicht früher 
ſchon auf dieſen Fehler aufmerkſam gemacht hatte, 
wenn er ihn doch kannte? 

„Woher dies kommt?“ — ſagte dann Ludwig — 
„ich glaube ganz einfach, es kommt von meinem vielen 
Orgelſpielen ). Sie wiſſen doch, daß mir die Orgel 
an das Herz gewachſen iſt.“ 

Beide Freunde hatten unter dieſem Geſpräche das 
Haus des Canonieus erreicht. Ries zog die Schelle 
und ein alter Diener führte ſie ſofort in den oberen 
Stock. 

Sie fanden hier, obgleich das Haus alt und un— 
anſehnlich war, ein ſehr freundliches und geräumiges 
Zimmer, nicht luxuriös, aber recht geſchmackvoll aus— 
geſtattet. 

„Jetzt bin ich begierig, wie Sterkel ausſieht!“ — 
ſagte Beethoven, als ſie der alte Diener verlaſſen 
hatte, um ſeinen Herrn aus dem Garten heraufzu— 
holen. — „Ich habe ſchon oft gefunden, daß man 
von dem Zimmer mit ziemlicher Sicherheit auf ſeinen 
Inhaber ſchließen kann. Es findet ſich meiſt eine ge— 
wiſſe Harmonie in den Phyſiognomien beider.“ 

„Daran hab' ich nun wirklich noch nicht ge— 
dacht!“ — verſetzte Ries — „aber Sie mögen recht 


*) Beethoven's eigener Ausſpruch. 
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haben. Ordnung im Innern und Aeußeren corre— 
ſpondiren jedenfalls.“ 

„Ich ſchließe ſelbſt aus dem Totaleindruck, den 
dieſes Zimmer auf mich macht, auf das Benehmen 
ſeines Bewohners.“ 

„Wie ſo?“ 

„Nun, — gibt ſich hier in dem hellen, freund— 
lichen Gemache bei großer Anſpruchsloſigkeit nicht auch 
etwas Feines, ſich ſelbſt Achtendes kund?“ 

„Allerdings!“ 

„Feines Benehmen aber“ — fuhr Beethoven 
fort — „it anſpruchloſes, ſchlichtes Betragen, das 
weder der Eitelkeit, noch dem Stolze dient, ſich aber 
ebenſowenig weg wirft. Hab' ich es getroffen? Iſt 
das nicht Sterkels Bild.“ 

Ries wollte antworten, als ſich die Thüre öffnete 
und Sterkel ſelbſt eintrat. 

Der Canonicus war ein Mann von achtunddreißig 
bis vierzig Jahren, ſchön gebaut und von edlen, offe— 
nen Geſichtszügen. Beethoven mußte lächeln, als 
er ihn ſah: denn ſeine Vorausſetzung beſtätigte ſich, 
ſowohl in der äußeren Erſcheinung, als in dem Be— 
nehmen, ſo vollkommen, daß ſich die beiden Beſuchen— 
den hier bald recht wohl und behaglich fühlten. 

Eine gediegene Unterhaltung ſpann ſich, nach der 
üblichen Vorſtellung und Abgabe des Empfehlungs— 
briefes, alsbald an; — eine Unterhaltung, weit ent— 
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fernt von jener faden Salongeſprächsweiſe, die 
aus nichts als leerer Phraſenmacherei und einem 
abgeſchmackten Kampf und Wechſel zwiſchen nichts— 
ſagenden Höflichkeiten beſteht, welche dazu noch Un— 
wahrheiten oder perfide Schmeicheleien enthalten. 
Darum eben ſind aber auch offene und ehrliche Men— 
ſchen einer ſolchen Geſprächsweiſe gar nicht fähig und 
gerathen in Verlegenheit, wenn ſie in eine ſolche ver— 
wickelt werden. 8 

Hier war man — was nahe lag — auf Klavier 
ſpiel, Klaviercompoſitionen und das Klavier ſelbſt, als 
bevorzugtes oder nicht bevorzugtes Inſtrument, ge— 
kommen. 

„Das Klavier oder unſer neuerer Flügel“ 
ſagte jetzt der Canonicus — „hat viel für und viel gegen 
ſich. Es bleibt immer ein mehr für die Harmonie, 
als für die Melodie brauchbares Inſtrument.“ 

„Freilich!“ — entgegnete Beethoven — „der 
feinſte Ausdruck, deſſen dies Inſtrument fähig iſt, gibt 
der Melodie nicht das regſame Leben in tauſend und 
abertauſend Nüancirungen, das der Bogen des Gei— 
gers oder der Hauch des Bläſers hervorzubringen 
im Stande iſt.“ 

„So iſt es!“ — meinte Sterkel. — „Der Spie— 
ler ringt vergebens mit der unüberwindlichen Schwie— 
rigkeit, die der Mechanismus, der die Saiten durch 
einen Schlag vibriren und ertönen läßt, ihm entgegen— 
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ſetzt. Wer ſollte dieſe Schwäche mehr und beſſer 
kennen, als gerade ich.“ 

„Und doch“ — ſagte hier Ries — „haben ge— 
rade Sie, wie alle Welt weiß, ſo große Siege auf 
dieſem Inſtrument gefeiert.“ 

„Weil es auch ſeine vortrefflichen Seiten hat!“ — 
verſetzte Sterkel freundlich. — „Denn es gibt gewiß 
kein Inſtrument, welches wie der Flügel, in vollgriffigen 
Accorden das Reich der Harmonie umfaßt und ſeine 
Schätze in den wunderbarſten Formen und Geſtalten 
dem Kenner entfaltet. Nur gehört dann noch etwas 
Anderes dazu: ein tüchtiger Componiſt, der das Kla— 
vier zu behandeln verſteht. Aber wie viele haben 
wir deren?“ 

„Männer, wie Sie“, — ſagte Beethoven, — 
„müſſen und werden ſie hervorrufen. Hat dann aber 
auch die Phantaſie des Componiſten ein ganzes Ton— 
gemälde mit reichen Gruppen, hellen Lichtern und 
tiefen Schattirungen ergriffen und auf das Papier 
geworfen, ſo kann es der ausführende Künſtler — ſei 
es nun der Componiſt ſelbſt oder ein Anderer — an 
dem Flügel dermaßen wiedergeben, daß es aus der 
inneren Welt farbig und glänzend — eine neue Schö— 
pfung — hervor und mit hinreißendem Zauber in 
das Leben tritt.“ 

„Ja!“ — rief Sterkel mit einem freundlichen 
Lächeln, das ein Ausdruck ſeiner Begeiſterung für 
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jeine Kunſt war — „etwas zauberartiges liegt aller 
dings in dieſem Wiedergeben und doch gewiſſermaßen 
auch Neuſchaffen. Die vollſtimmige Partitur, dieſes 
wahre muſikaliſche Zauberbuch, das in ſeinen Zeichen 
alle Wunder der Tonkunſt, den geheim nißvollen Chor 
der manichfaltigſten Inſtrumente bewahrt, wird unter 
den Händen des Meiſters an dem Flügel belebt. 
Und doch! wiſſen Sie, meine verehrten Herren, mit 
was ich ein in dieſer Art ſelbſt gut und vollſtimmig 
vorgetragenes Stück aus der Partitur immer ver— 
gleichen muß?“ 

„Nun?“ — frug Ries. 

„Mit einem wohlgerathenen Kupferſtich, der einem 
großen Gemälde entnommen wurde. Was iſt er, 
gegen das urſprüngliche Kunſtwerk?! — Nein! nein! 

. aber zum Phantaſiren, zum Vortragen von So— 
naten, Trios, Quartetten, Quintetten u. ſ. w., wo die 
gewöhnlichen Saiteninſtrumente hinzutreten, da ſind 
Klavier und Flügel vorzüglich geeignet.“ 

„Sicher,“ — ſagte Beethoven — „weil es hier 
ganz auf die harmoniſche Ausarbeitung ankommt, die 
das Hervortreten einzelner Inſtrumente in glänzenden 
Paſſagen von ſelbſt ausſchließt.“ 

„Einverſtanden!“ — rief Sterkel, und betrach— 
tete Beethoven mit Wohlgefallen. — „Nur vor 
Einem müſſen ſich junge Künſtler hüten: vor den ge— 


106 


wöhnlichen Klavierconcerten. Vor dieſen habe ich 
einen wahren Widerwillen!“ 

„Und warum?“ — frugen Ries und Beethoven 
erſtaunt. 

„Weil hier gewöhnlich die Virtuoſität des einzelnen 
Spielers in Paſſagen und im Ausdruck der Melodie 
geltend gemacht werden ſoll. Der beſte Spieler aber 
auf dem ſchönſten Inſtrumente macht mit allen for— 
eirten Paſſagen nur Seiltänzerkunſtſtückchen, — ſowie 
er, im Ausdruck der Melodie, vergebens nach dem 
ſtrebt, was in dieſer Beziehung der Violiniſt mit 
leichter Mühe erringt.“ 

„Ja freilich“ — meinte Ries — „wenn nur die 
Fertigkeit der Finger zu bewundern bleibt, dann iſt 
wenig gewonnen; aber das rühmt man ja gerade bei 
Ihnen, daß Sie das Gemüth anzuſprechen wiſſen.“ 

„Weil ich als Componiſt dafür ſorge“ — ſagte 
Sterkel — „daß ein einfaches aber fruchtbares, zu 
den verſchiedenſten eontrapunktiſchen Wendungen taug— 
liches Thema jedem Satze zu Grunde liegt.“ 

„Und!“ — rief Beethoven — „daß alle übrigen 
Nebenthematas und Figuren dem Hauptgedanken innig 
verwandt ſind, ſo daß das Ganze das Herz anſpricht, 
und ſich alles gar lieblich und nett zur höchſten Ein— 
heit verſchlingt und ordnet. Ich kenne das, Herr 
Canonieus, denn Ihre Compoſitionen find mir immer 
die liebſten geweſen.“ 
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„Das freut mich von meinem Nebenbuhler zu 
hören!“ — ſagte Sterkel lächelnd. 

„Wie ſo Nebenbuhler?“ — frug Beethoven. 

„Nun!“ — fuhr jener fort — „Sie, junger Mann, 
fangen an, mir bei meinem Ruhme warm zu machen; 
Ihre Variationen über „Vieni amoré“, Thema von 
Righini, find eine vortreffliche Schöpfung. Ich ber 
ſitze ſie, und ſpiele ſie ſehr gern.“ 

„So glauben Sie, daß ich es wagen darf, auf 
dieſem Wege weiter zu gehen?“ 

„Wagen?! — Lieber, junger Mann, wenn Sie ſo 
fortfahren, ſo wird der Name Beethoven bald in 
aller Welt Munde ſein.“ 

„Das iſt allerdings mein ſchönſtes Ziel und mein 
liebſter Wunſch.“ 

„Dann vorwärts, Herr Kammermuſikus, wir können 
tüchtige Componiſten gebrauchen. Es regt ſich ohne— 
dem jetzt eben gewaltig auf dem Felde der deutſchen 
Muſik; was haben in der neueren Zeit Haydn, 
Dittersdorf, Gluck und unſer herrlicher Mozart 
nicht Alles gethan.“ 

„O Mozart! Mozart!“ — rief hier Beet⸗ 
hoven und ſeine Augen leuchteten begeiſtert auf — 
„er iſt mein Abgott. Jetzt erſt zwei und dreißig Jahre 
alt, erfüllt ſein Ruhm ſchon alle Welt.“ 

„Und das mit Recht!“ 

„Wie groß, wie herrlich ſind feine Opern „Ido— 
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meneo,“ „die Entführung,“ „Figaro,“ — feine, 
Haydn dedieirten, Violinquartette, ſeine Symphonien 
in G minor und C major und vor allen Dingen: 
welch' coloſſales Meiſterwerk iſt ſein „Don Juan!“ 
Wie drang Mozart, dieſer herrliche Mann, in die 
Geheimniſſe der Harmonie ein; — wie wirkt er durch 
ſie auf das Gemüth der Menſchen. Ihm ſind die 
Zahlenproportionen, die den Meiſten nur todte ſtarre 
Rechenexempel ſind und bleiben, magiſche Formen, 
welchen er eine Zauberwelt entſteigen läßt!“ 

Beethoven war bei dieſen Worten aufgeſprungen 
und ging, heftig bewegt, im Zimmer auf und ab. 
Die beiden älteren Männer ſahen dieſer jugendlichen 
Begeiſterung mit Freude zu. Ludwig aber ſagte 
nach einer Pauſe zu Ries gewandt: 

„Wiſſen Sie, lieber Director, was ich ſeit Bingen 
auf unſerer Reiſe that, wenn mir's zu toll wurde?“ 

„Nun? Sie verkrochen ſich mit ihrem Pylades; 
das hat Jeder geſehen, der Augen hatte.“ 

„Aber was trieben wir dann?“ 

„Sie werden mit Platon philoſophirt haben. Ich 
kenne Ihre Leidenſchaft.“ 

„Fehlgeſchoſſen!“ — rief Beethoven mit ſtolzer 
Freude. — „Wir ſtudirten den „Don Juan“ — 
ſeine Partitur meine ich, — ſeine zahlloſen und großen 
contrapunktiſchen Schönheiten.“ 
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„Und woher haben Sie eine Partitur dieſer 
Oper?“ 

„Von meinem Freunde und Gönner, Graf Wal— 
denfels. Er lieh mir ſie für dieſe Reiſe.“ 

„So iſt es recht,“ — ſagte hier Sterkel — „an 
großen Muſtern muß ſich heranbilden, wer einſt ſelbſt 
groß werden will. Aber“ — fügte der Canonicus 
hinzu und ſtand auf — „da Sie ein ſo großer Ver— 
ehrer Mozart's ſind, will ich Ihnen einige Variatio— 
nen über Thematas aus ſeinen Opern zum Beſten 
geben.“ 

Und er ging an den ſchönen Flügel, der die Haupt— 
zierde des Zimmers bildete, öffnete ihn und fing mit 
der ihm eigenen ſchlichten Weiſe zu ſpielen an. 

Aber welch' ein ſauberes, abgeglättetes und doch 
tief gefühltes Spiel war dies! Beethoven und 
Ries lauſchten mit Staunen. So hatten Beide noch 
nie ſpielen hören: ſo fein, ſo leicht, ſo gefällig und 
mit einer Virtuoſität, die ſelbſt dieſe beiden tüchtigen 
Klavierſpieler überraſchte! 

Als der Canonieus geendet und die beſuchenden 
Freunde ihm ihren Dank und ihre ſehr gegründete 
Bewunderung ausgeſprochen, ſagte Sterkel zu dem 
jungen Beethoven: 

„Aber jetzt, Herr Kammermuſikus, iſt die Reihe an 
Ihnen. Laſſen Sie mich auch etwas von dem hoff— 
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nungsvollen Componiſten der vorhin erwähnten Va— 
riationen hören!“ 

„Nicht doch!“ — verſetzte Beethoven. — „Sie 
werden nicht verlangen, daß ich nach Ihnen ſpiele: 
der Anfänger nach dem Meiſter.“ 

„Keine Complimente!“ — rief Sterkel mit ſeiner 
offenen freundlichen Weiſe. 


„Die kenne ich nicht!“ — entgegnete Ludwig 
beſtimmt. — „Rechnen Sie es mir für gebührende 


Beſcheidenheit an, wenn ich nicht neben Ihnen zu 
ſpielen wage.“ 


„Dieſe Beſcheidenheit wäre zu groß!“ — meinte 
Sterkel. — „Wollen Sie als Künſtler einſt die 


Welt ſtürmen, ſo dürfen Sie nicht allzubeſcheiden ſein. 
Das wäre freilich ein Fehler, an dem ſonſt unſere 
jungen Künſtler am wenigſten leiden!“ 

„Ich ſehe ſchon,“ — fiel jetzt Ries ein — „ich 
muß mich hier in das Mittel legen. Mein junger 
Freund Beethoven gehört nicht zu jenen Menſchen, 
die ſich, wenn ſie ihre Fertigkeit zeigen ſollen, zieren 
und bitten laſſen, um dann, wie ſie in ihrer Eitel— 
keit und in ihrem übertriebenen Selbſtbewußtſein 
glauben, deſtomehr zu imponiren. Er iſt in dieſer 
Beziehung, wie überall: einfach, wahr und offen, ja 
manchmal ſogar ein zu großer Grad aus.“ 

Der Canonicus lachte; dann rief er: — „Das 
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gefällt mir! So mag ich den jungen Mann von 
Verdienſt!“ 

„Er iſt auch ein ſehr tüchtiger Klavierſpieler!“ — 
fuhr Director Ries fort. 

„Nun alſo!“ — ſagte Sterkel. — „Uebrigens“ 
— ſetzte der Canonicus mit ſchlauer Miene hinzu — 
„kann man ein recht tüchtiger Compoſiteur ſein und 
es verſtehen, ungemein ſchwer für das Klavier zu 
ſchreiben; ob aber Alle, die dies gethan, wohl auch 
im Stande ſind, ihre eigene Schwierigkeiten mit 
Geſchick zu löſen,-das möchte ich wohl in Zweifel 
ziehen.“ 

„Warum nicht!“ — ſagte bei dieſen Worten Beet— 
hoven raſch und das Blut ſchoß ihm zu Kopfe, denn 
er verſtand recht gut, daß Sterkel hiermit ihn ge— 
meint und den Zweifel ausgeſprochen habe: ob er ſelbſt 
im Stande ſei, ſeine eigenen Variationen mit Vollen— 
dung vorzutragen. Dies aber ſchien Ludwig ein 
Angriff auf ſeine Ehre, der Ehrgeiz gab ihm daher die 
ganze Energie ſeines Charakters wieder, mit der er 
denn auch jetzt rief: 

„Das können wir ja gleich ſehen! Haben Sie 
meine Variationen über Vieni amore zur Hand?“ 

„Gewiß!“ — verſetzte Sterkel, über die gelungene 
Liſt erfreut; denn er hatte durch den ausgeſprochenen 
Zweifel den jungen Mann nicht verletzen, ſondern nur 
zum Spiel anreizen wollen. 


112 


Aber die Variationen fanden ſich nicht; fie mußten 
verlegt ſein. 

„Nun, das macht auch nichts!“ — rief jetzt Beet— 
hoven mit einem ſtolzen Bewußtſein und ſetzte ſich raſch 
und ohne ein weiteres Wort zu verlieren an den Flügel. 

„Wie?“ — riefen Ries und Sterkel zugleich — 
„Sie wollen doch nicht dieſe ſchweren Variationen aus 
dem Gedächtniſſe ſpielen?“ 

Ludwig aber gab keine Antwort, er nickte nur 
mit dem Kopfe und fing an: 

Jetzt aber war das Staunen auf der Seite der 
beiden Anderen: Beethoven ſpielte nicht nur 
dieſe Variationen, ſondern improviſirte gleich 
noch eine Anzahl anderer, nicht weniger 
ſchwierig, und führte ſie ſämmtlich, zur 
größten Ueberraſchung der beiden Zuhörer, 
vollkommen und durchaus in der nämlichen netten 
und gefälligen Manier durch, die er eben erſt an Sterkel 
bewundert hatte!“) 

„Prachtvoll! prachtvoll!“ — rief Sterkel entzückt. 

„Genial!“ — ſetzte Ries hinzu und betrachtete 
ſeinen jungen Freund mit freudigem Stolze. Er wußte 
von dieſem Augenblicke an, daß Ludwig van Beet— 
hoven zu entſchieden Großem geboren ſei. 

*) Genau nach dem eigenen Bericht des Herrn Ries ſelbſt. 


Wegeler und Ries: S. 16. Marx: L. v. B. I. Thl. S. 13. 
Schindler: S. 22. 8 
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Der Canonieus aber ließ es ſich nicht nehmen, den 
jungen Mann mit vollſter Herzlichkeit zu umarmen. 
Dann faßte er Ludwig's beide Hände und rief; ihn 
mit ſtrahlendem Auge anblickend: 

„Sie haben mich überboten, Beethoven! — Sie 
werden einſt groß daſtehen! Ja! eine göttliche Kraft 
durchdringt Sie. Halten Sie ſie feſt, und geben Sie 
ſich mit ganzem Gemüthe, mit Leib und Seele dem 
hin, was der Geiſt in Ihnen anregt! Sie gehören, 
mir ſagt es meine innerſte Ueberzeugung, zu den 
Geweihten dieſes Lebens. Sie haben bereits die Sprache 
jenes unbekannten Geiſterreiches in Ihrem Tiefinnerſten 
vernommen: denn Sie verſtehen ſie zu reden. Wohlan 
denn! ſo rufen Sie mit der Zauberkraft des Genies 
alle die herrlichen Erſcheinungen, die in Ihrem Innerſten 
ſchlummern, hervor, daß ſie in ſtrahlenden Reihentänzen 
das Leben durchfliegen und Jeden — der ſie zu ſchauen 
und zu verſtehen vermag — mit Begeiſterung und 
Entzücken erfüllen!“ 

Und Sterkel umarmte Beethoven noch ein— 
mal — und der Canonicus bat den jungen Mann, 
ſich ſeinen Freund nennen zu dürfen. 

Und wie ſchön waren die Stunden, die jetzt folgten. 
Drei edle und bedeutende Menſchen verlebten ſie un— 
endlich glücklich. 

In dem jungen Beethoven ſtand aber, lebhafter 
denn je, der Muth feſt: ſeiner Kunſt und ſeinem künſt— 

8 
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leriſchen Streben Alles aufzuopfern, fie allein und 
immer vor Augen zu haben. Er wußte aber auch in 
dieſem Momente, wie durch eine höhere Eingebung, 
daß er in dieſem Streben ſeinen ſchönſten Lohn 
finden werde. Und die Flügel der Seele wuchſen 
ihm, — und es überkam ihn ein ſonderbares Gefühl: 
als ob auf einmal eine Götterkraft ſeine Bruſt ſchwelle 
und er in die Zeiten hineinwüchſe: groß, gewaltig, 
unerreichbar. 

Da ſah er im Geiſte die liebliche Geſtalt Jean— 
nettens, wie ſie, als Genius der Phantaſie, ihm 
den Kranz hinhielt; . . . . aber Bild und Kranz 
waren weit entfernt von ihm, und wie er nach ihnen 
langte . . . . zerfloſſen fie in ſchimmerndem Abendgolde. 


Berrath. 


[2 


Aber die Reiſe nach Mergentheim, die ſo ſchön 
begonnen, ſollte für den jungen Beethoven gar bald 
eine ſchlimme Wendung nehmen. 

Kaum war die Geſellſchaft an ihrem Ziele ange— 
langt, als Leo Berton, an dem ja Ludwig 
mit ganzer Seele hing, ernſtlich erkrankte. Beet— 
hoven hielt das Unwohlſein des Freundes anfänglich 
für eine vorübergehende Erkältung, die er ſich auf d 
Reiſe zugezogen; indeß die Sache verſchlimmerte ſich 
zuſehens, bis die Aerzte erklärten, daß ſich ein Nerven— 
fieber herausgeſtellt habe. 

Jetzt aber zeigte ſich auch bei Ludwig, neben 
der Zähigkeit und Starrheit ſeines Charakters, ſein 
edles Herz im ſchönſten Lichte. Trotz aller Bitten der 


beſorgten Freunde — trotz aller vernünftigen Vor— 
ſtellungen von Seiten der Aerzte — trotz der Gefähr— 
lichkeit der Krankheit — die um jene Zeit in Mer⸗ 


gentheim und Umgebung Hunderte 
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ließ es fich der junge Beethoven nicht nehmen, 
ſeinen kranken Freund Tag und Nacht zu pflegen. 
Nur zu den Proben, Aufführungen und Coneerten, 
bei welchen er mitzuwirken verpflichtet war, ging er 
noch aus; ſonſt ſaß er zu jeder Stunde an dem Bette 
Leo's, oder brachte doch wenigſtens ſeine Zeit ſtu— 
dirend in der gleichen Stube zu, die jenen umfing. 

Eine Mutter hätte dabei nicht aufmerkſamer für 
ihr Kind ſorgen können. 

So kam es denn, daß die Sorge, das übertriebene 
Ausharren im Krankenzimmer und das unaufhörliche 
Durchwachen der Nächte, ſeinen eigenen Geſundheits— 
zuſtand dermaßen erſchütterte, daß er ganz bleich und 
abgemagert ausſah; was ihn bei ſeinem ſtarkknochigen 
Geſichte noch mehr entſtellte. 

Ries gab ſich alle Mühe ſeinen freundſchaftlichen 
Feuereifer wenigſtens einigergeſtalt zu mäßigen; Wege— 
ler und Romberg 's, thaten daſſelbe! . . . Vergebens! 
Wo war bei ihm an eine Mäßigung, an einen Mittel— 
weg zu denken. Hier hieß es immer: „Entweder“... 
„oder“ . . . . Und wie Ludwig argwöhniſch von 
Natur war, ſo glaubte er auch jetzt in dem Anrathen 
und den Bitten der Freunde nichts anderes als ver— 
ſteckte Verſuche zu ſehen: ihn von Berton loszureißen. 

Da trat denn die alte Starrköpfigkeit wieder her— 
vor, und, ſich mit wirklicher Freundſchaft und dem 
hohen Begriffe verbindend, den Beethoven 


117 


durch das Studium der Alten von der Freundſchaft 
hatte, — — forderte er nun erſt gerade von ſich mit 
unnachſichtiger Strenge die größten Opfer. 

War es da ein Wunder, daß er krank ward, als 
Leo — Dank feiner zärtlichen Pflege — genas? Aber 
die Freude, den Freund gerettet zu ſehen, hob ihn 
glücklich über die Gefahr hinaus. Schmal und blaß, 
aber doch wieder hergeſtellt, kehrte er mit den Freun— 
den nach drei Monaten von Mergentheim nach 
Bonn zurück. 

Das wichtigſte Begebniß dieſer Rückreiſe war: daß 
Meiſter Lux unterwegs plötzlich verſchwand. 

Einige Wochen darauf trat er jedoch wohl und 
munter in Frankfurt und Mainz zum Entzücken 
des lachluſtigen Publikums, als engagirtes Mitglied 
der dortigen Bühnen auf. Beethoven war nicht ſehr 
böſe darüber; er hatte Lux nie recht leiden mögen. 
Beide Naturen gingen ja diametral auseinander. 

Deſto enger ſchloß ſich Ludwig von Tag zu Tag 
an Berton. In das Breuning'ſche Haus freilich 
gelang es ihm nicht, Leo einzuführen. Hatte doch 
die Hofräthin ſo Manches gegen dieſen, wenn auch 
talentvollen und äußerlich anſtändigen jungen Mann 
einzuwenden. 

„Lieber Ludwig!“ — ſagte die ruhige und ver— 
ſtändige Frau bald nach der Rückkunft von Mer— 
gentheim zu ihrem Lieblinge, als dieſer auf ein 
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Einführen Leo's geſprächsweiſe hinzielte. — „Lieber 
Ludwig, ich achte gewiß überall die heiligen Ge— 
fühle der Menſchenbruſt, und zu dieſen zähle ich Deine 
Freundſchaft zu dem jungen Berton. Es wäre mir 
indeſſen doch ſehr beruhigend geweſen, Du hätteſt dieſe 
Freundſchaft nicht geſchloſſen.“ 

„Und warum?“ — frug Beethoven, den ſchon 
dieſe Aeußerung bei ſeiner Empfindlichkeit peinlich be— 
rührte. 

„Einmal“, — verſetzte Frau von Breun ing 
im Tone mütterlicher Theilnahme und Güte — „weil 
ſeine häuslichen Verhältniſſe ſehr unklar ſind . . . .“ 

„Ich wüßte doch nicht . . . .“ 

„Hat er nicht eine Schweſter, die ihm gleicht und 
die ſehr ſchön iſt?“ 

„Ia!“ 

„Sie lebt, wie man ſagt, faſt brillant, und doch 
kennt Niemand die Quelle ihrer Einkünfte.“ 

„Sie wird Vermögen haben.“ 

„Berton's hinterließen nichts, als dieſe beiden 
Kinder.“ 

„Und iſt das ein Grund, um auf Leo einen 
Stein zu werfen? Ich achte und liebe ihn als einen 
tüchtigen und ſtrebſamen Muſiker und als einen 
edlen Menſchen. Die Schweſter habe ich kaum noch 
geſehen.“ i 
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Die Hofräthin lächelte; dann reichte ſie Ludwig 
die Hand und ſagte: * 

„Das iſt es ja eben, daß Du, als ein echter 
Jünger der Kunſt, nicht ſiehſt, was um Dich her vor— 
geht. Darum müſſen wir die Augen aufhalten. Die 
Verhältniſſe ſind dort nicht klar, und ſo wirſt du ein— 
ſehen, daß ich Berton nicht in unſeren Kreis ziehen 
kann. Uebrigens liegt noch mehr vor!“ 

„Und das wäre?“ — frug Ludwig etwas 
ſpöttelnd. 

„Hat Dir Leo geſagt, daß er ſich mit Dir um 
die Sendung zur weiteren Ausbildung nach Wien 
und Italien bewirbt?“ i 

Ludwig, der bis dahin mit den Fingern leiſe 
an den Fenſterſcheiben Klavier geſpielt hatte, ſtand 
plötzlich wie verſteinert. 

„Nun?“ — frug Frau von Breuning noch 
einmal — „hat er Dir davon geſagt?“ 

„Nein!“ — ſagte Ludwig; dann ſetzte er raſch 
und entſchieden hinzu: — „und darum iſt es gewiß 
auch nicht geſchehen.“ 

Die Hofräthin ſchwieg einen Moment, als wolle 
ſie Ludwig Zeit laſſen, die Härte zu fühlen, die er 
eben in Ton und Worte ſeiner Antwort gelegt. Aber 
in dem jungen Brauſekopf grollte es ſchon wieder und 
in ſeiner leidenſchaftlichen Seele zogen ſich ſchwere 
Gewitter zuſammen. 
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Als er daher ſchwieg und nur finſter auf die 
Straße ſchaute, hub die Hofräthin auf's Neue mit 
Milde und Ruhe an: 

„Und doch iſt dem jo, lieber Ludwig.“ 

„Wer hat es geſagt?“ — frug jener heftig. 

„Dein beſter Freund und Gönner, Graf Walden— 
fels, dem es Kummer macht, daß Dir damit bei 
dem Churfürſten eine gefährliche Concurrenz erwach— 
ſen iſt.“ 

„Ich glaub's nicht! Ich kann's nicht glauben!“ — 
rief jetzt Beethoven. — „Das würde mir Leo ge— 
ſagt haben; denn ich ſprach ja während der Reiſe ſo 
oft mit ihm von dieſer Angelegenheit, als von meinem 
höchſten Wuaſche!“ 

„Sieh', Kind!“ — fiel Frau von Breuning 
hier ein, — „darum hatten Diejenigen Recht, dir Dir 
warnend ſagten, es läge etwas Falſches, Hinterliſtiges 
in Berton's Phyſiognomie und Weſen.“ 

Aber dieſe Worte berührten Ludwig an der em— 
pfindlichſten Stelle. 5 


„Ach! will es da hinaus!“ — rief er mit einem 
wirklich verletzenden Auflachen. — „Alſo auch Sie 
wollen mich und Berton trennen?“ 

„Ludwig!“ — entgegnete die Hofräthin mit 


ſchmerzlich bewegter Stimme. 
Aber der junge Beethoven hatte ſchon in fin— 
ſterem Trotze ſeinen Hut ergriffen: 
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„Ich werde ihn ſelbſt fragen!“ — ſagte er dabei 
und machte ſich zum Weggehen bereit. 

„Thue das!“ — entgegnete Frau von Breuning 
jetzt ſchon wieder ruhig — „aber frage auch Walden— 
fels. Man muß allerdings beide Theile hören.“ 

Und Ludwig verließ mit einem kurzen, finſteren 
Gruße das Zimmer. — 

Als er draußen war, legte die Hofräthin ihre 
Arbeit in den Schooß und ihre Züge nahmen einen 
recht bekümmerten Ausdruck an. 

„Immer wieder der Alte!“ — ſagte ſie dann. — 
„Wie unendlich viele Mühe habe ich mir gegeben, dieſes 
ſtörriſche, leidenſchaftliche Weſen zu brechen. Vor der 
Reiſe nach Mergentheim ſchienen alle die böſen 
Dämonen beſchwichtigt und nun heben ſie ſchon wie— 
der ihre Häupter. Wie wird das in Zukunft werden, 
wenn Ludwig ſich nicht zu beherrſchen lernt. Ach!“ 
— ſeufzte fie tief — „dann, fürchte ich, wird er, bei 
all' ſeinen herrlichen Anlagen und edlen Seiten, doch 
ein ſchr ſchroffer Charakter .. .. und .... ein un⸗ 
glücklicher Menſch werden.“ | 

Und Frau von Breuning verſank in ein langes 
tiefes Nachdenken. — — — 

Während dies aber im Breuning'ſchen Haufe 
geſchah, ug ſich eine andere Scene in den Zimmern 
der Schwüter Berton's zu. 

Es warn dies zwei ſehr elegant ausgeſtattete Ge— 
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mächer, die einen weichlichen Luxus, man konnte jagen 
Ueppigkeit des Geſchmackes, verriethen. Und doch war 
bei näherer Beſichtigung, das meiſte, was hier glänzte 
und die Augen beſtach, falſch oder nur leicht und auf 
den Schein gearbeitet. 

Da ſtanden Seſſel und Ruhebetten, die recht nett 
und gefällig, ja reich ausſahen; wenn man ſie aber 
näher unterſucht hätte, ſo würde es ſich herausgeſtellt 
haben, daß ſie — ganz ordinär gearbeitet, und aus 
rohem Holz beſtehend — ihren großartigen Schein nur 
den ſie bedeckenden Ueberzügen und geſchmackvollen 
Drapierungen von Zitz, wie er damals Mode war, 
verdankten. Die geſchnitzten Schränke glänzten ſehr 
ſchön; aber dieſer Glanz kam nicht von der Politur 
eines feinen Holzes, er war nur die Folge eines künſt— 
lich aufgelegten Lackes. 

In und auf den Schränken befanden ſich eine 
Menge jener artigen Figuren, Gruppen und Veſen, 
wie fie die Porzellanfabriken jener Tage jo ausgezeich- 
net lieferten; aber bei genauerer Beſichtigung ergab 
es ſich, daß fie ſämmtlich defeet waren. Die Beitzerin 
hatte ſie, als beſchädigt, billig gekauft und dann ſo 
aufgeſtellt, daß die Mängel, bei oberflächlicher Be— 
ſchauung, dem Auge verborgen blieben. 

Beethoven, der bei Sterkel ſo ſcharfinnig von 
dem Gemache auf den Herrn deſſelben geſchloſſen, 
mußte in der That in dieſen Zimmern noch nicht ge— 
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weſen ſein, ſonſt würde die genauere Beobachtung 
derſelben ihn doch vielleicht einigermaßen argwöhniſch 
gemacht haben. Und ſo war es denn auch: er kannte 
Berton's Schweſter kaum und hatte ſie nur einmal 
geſehen, als fie dem Bruder reine Wäſche auf fein 
Zimmer gebracht hatte. 

In dem Momente, von welchem wir jetzt ſprechen, 
befanden ſich in dieſem Zimmer die beiden Geſchwi— 
ſter Berton. 

Leo ſtand mit dem Rücken gegen die Brüſtung 
eines Fenſters gelehnt und kaute verlegen an den 
Nägeln ſeiner linken Hand. Seine ſchöne Schweſter 
dagegen lag — in ein reizendes Negligé gehüllt — leicht 
hingeſtreckt auf einem der obenerwähnten Ruhebetten. 
Wie ſchön ſie war, welch' zauberhaft-verführeriſches 
Bild ſie in dieſer Lage abgab, mußte aber der Bru— 
der ſelbſt fühlen; denn mehr als einmal flog ſein 
niedergeſchlagener Blick verſtohlen auf und zuckte über 
die Fingerſpitzen hin, nach Henrietten. 

Dann färbte wohl vorübergehend eine ſanfte Röthe 
die Wangen Leo's, die von einem männlichen Barte 
noch nichts kannten, als den Anflug eines leichten hell— 
blonden Flaum's. Zugleich ſpielte aber auch ein Zug 
des Behagens und Verlangens um die vollen Lippen 
ſeines Mundes. 

„Du warſt alſo beim Churfürſten?“ — frug jetzt 
die Schweſter. 
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„Wie kannſt Du mich nur jo martern?“ — ent— 
gegnete Leo. 

„Martern!“ — wiederholte die ſchöne Schweſter 5 
„man martert ihn, wenn man für ſein Glück und 
ſeine Zukunft beſorgt iſt!“ 

„Nun ja denn!“ — fuhr Leo fort — „ich war bei 
dem Churfürſten.“ 

„Und wie nahm er Dich auf?“ 

„Mit ſeiner gewöhnlichen ruhigen Freundlichkeit.“ 

„Und Du trugſt ihm Deine Bitte vor?“ 

„Ja! ich bat ihn unterthänigſt, wenn es möglich 
ſei, mir die Gnade zuzuwenden, mich zu meiner wei— 
teren Ausbildung nach Wien und Italien zu ſenden.“ 

„War er überraſcht?“ 

„Nein!“ 

„So hat der Graf Wort gehalten, und mit ihm 
darüber geſprochen.“ 

„Das war ja ſchon vor der Reiſe nach Mergent— 
heim geſchehen.“ 

„Allerdings! aber dieſe fatale Reiſe und Deine 
noch fatalere Krankheit brachten alles in Vergeſſenheit. 
Der Graf verſprach mir daher, gleich nach der Rück— 
kunft des Churfürſten wieder bei dieſem anzuklopfen.“ 

„Es iſt auch Zeit; denn Beethoven will nun 
auch durch Waldenfels auf Entſcheidung dringen.“ 

„War er ſelbſt ſchon bei dem Fürſten?“ 

„Nein!“ 
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„Und will er dieſen Schritt auch nicht thun?“ 

„Er iſt zu ſtolz dafür. Wenn ich ihn auf der Reiſe 
darüber ausforſchte, ſagte er immer: ich kann nicht 
betteln. Wenn der Churfürſt glaubt, daß ich es 
verdiene und überzeugt iſt, daß ich ſeiner Güte Ehre 
mache, ſo ſoll er mir die Zuſage aus freien Stücken 
geben.“ 

„Vortrefflich!“ — rief Henriette hier lachend — 
„der alberne Stolz Deines Freundes kommt uns trefflich 
zu ſtatten. Aber er weiß doch nichts davon, daß Du 
in dem Schloſſe warſt?“ 

„Behüte der Himmel! . . . Aber ſieh, Schweſter!“ — 
rief hier Leo — „da kommen wir wieder auf das 
Martern.“ 

„gartfühlende Seele! Du willſt wohl Deine ganze 
Zukunft einer al ernen Grille opfern.“ 

„Nein!“ — ſagte Leo feſt — „das will und werde 
ich nicht. Aber offen geſagt . . . . es peinigt 
mich doch manchmal, daß ich ihn ſo ſchmählich hinter— 
gehe und verrathe.“ 

„Leo?!“ — rief die Schweſter, ſich halb erhebend. 

„Ludwig iſt wirklich jo unbefangen, jo edel . . . .“ 

„Ich glaube Du ſchwärmſt?“ 

„Nein! aber ich denke daran, was er für mich ge— 
than hat, als ich auf dem Tode lag.“ 

„Nun, da hat er Dich gepflegt! — Was iſt da 
weiter?“ 5 
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„Und hat ſich ſelbſt dem Tode ausgeſetzt.“ 

„Warum that er's! Es war ja ſein freier Wille. 
Du wärſt auch unter anderer Pflege davon gekom— 
men. Die Hauptſache iſt: willſt Du einmal als tüch— 
tiger Muſiker und Componiſt eine glänzende Carriere 
machen? . . . . oder willſt Du Dein Leben lang, als 
Geiger hier Dein kümmerliches Brod eſſen?“ 

„Welche Frage!“ — rief Leo — „ich bin ja auch 
längſt entſchloſſen und habe darnach gehandelt. Nur 
bin ich nicht gerne daran erinnert.“ 

„Gut!“ — meinte die Schweſter, und ein ſpöttiſches 
Lächeln flog über ihre Züge. — „Man muß Dich eben 
wie ein Kind behandeln. Komm her, mein neunzehn— 
jähriges Kindlein, ſetze Dich einmal zu mir und laß 
Dich ſtreicheln.“ 

Leo ward blutroth; aber er vermochte nicht zu 
widerſtehen. Langſam ſchritt er zu dem Ruhebett, auf 
welchem die Schweſter lag, ſetzte ſich zu ihr und legte 
ſeine Hand in ihren Schooß; während ſie ihren einen 
Arm um ihn ſchlang und mit der anderen Hand leiſe 
und ſchmeichelnd durch ſein blondes, lockiges Haar fuhr. 

„So, mein Brüderchen!“ — ſagte ſie dabei mit 
ihrer ſeelenvollen Stimme, — „ſo hat Dich Deine 
Schweſter gern; . . . . hübſch artig und folgſam. Sieh! 
wir müſſen im Einverſtändniſſe und nach den gleichen 
Prineipien handeln, wenn wir angenehm durch die 
Welt kommen wollen. Wir haben Beide kein Ver— 
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mögen und gehören doch Beide zu denjenigen Menſchen, 
die nun einmal mit dem Triebe geſchaffen ſind: gut 
und behaglich zu leben. Was bleibt uns alſo übrig, 
als mit unſeren natürlichen Gaben und unſerem Ver— 
ſtande zu wuchern. Sind andere Menſchen unpraktiſch, 
nun, ſo iſt es ihre Schuld, wenn ſie ſich übervortheilen 
laſſen. Biſt Du nicht auch der Meinung, Brüderchen?“ 

„O ja!“ — verſetzte Leo. — „Das ganze Leben 
iſt ja doch einmal ein Krieg, den die Einzelnen unter 
ſich führen und der Einzelne gegen die Maſſen. Im 
Kriege aber entſcheidet Schlauheit ſo gut, als über— 
legene Kraft.“ 

„So iſt es recht!“ — rief die Schweſter. — „Aber 
kommen wir auf die Hauptſache zurück: was hat denn 
der Churfürſt geſagt?“ 

„Er werde mein Geſuch in Erwägung ziehen; doch 
ſolle ich mir gleich Italien aus dem Kopfe ſchlagen. 
Wien ſei der Platz zu einer ſoliden Ausbildung.“ 

„Das iſt Schade! Indeß man nimmt vor der 
Hand, was man bekommt. Durch den Grafen läßt 
ſich dann ſpäter der Churfürſt doch vielleicht noch 
weiter beſtimmen. Und gab er keine feſte Hoffnung? 
Du haſt es doch wohl verſtanden, ihm ein wenig 
zu ſchmeicheln?“ 

„Ich glaube wohl!“ — ſagte Leo mit ſelbſtge— 
fälligem Lächeln. — „Müßte mich auch ſehr täuſchen, 
wenn ihm meine Perſönlichkeit und mein Weſen nicht 
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gefallen hätten. Ich machte Katzenpfötchen und Bück— 
linge und. 

„Nun?“ 

„Gab meiner Stimme, wie ich es von Dir gelernt 
habe, Schweſterchen, jenen weichen ſeelenvollen Ton, 
den Dein Graf immer unwiderſtehlich und zauber— 
haft nennt.“ 

„Spitzbube!“ 

„Aber Churfürſtliche Gnaden ließen auch höchſtdero 
Blicke mit beſonderer Freundlichkeit auf mir ruhen und 
ſagten zu dem nebenſtehenden Herrn von Forſt— 
meiſter: der junge Mann gefällt mir. Er hat nicht 
das Rüde wie Beethoven. Auch iſt er mir ſehr 
warm empfohlen.“ 

„Nun!“ — ſagte freudig die Schweſter — „da 
ſtehen ja unſere Angelegenheiten ſehr gut. Aber es 
iſt auch Zeit; der Graf wird in ſeinem Schmachten 
ungeduldig!“ 

„Und unſere Gläubiger werden das auch, nicht 
wahr Schweſterchen?“ 

In dieſem Augenblicke hörte man außen Beet— 
hoven's Stimme. Er frug die Magd nach Leo. 

„Mein Brummbär!“ — rief Berton, raſch aufſprin— 
gend. — „Er darf uns nicht zuſammentreffen. Lebe— 
wohl Schweſterchen!“ 

„Lebewohl, Leo!“ — ſagte dieſe. Aber ſie rief ihm 
noch nach: 
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„Vergeſſe Dich nicht und ſei vorſichtig!“ — 

Draußen traf Leo mit Ludwig zuſammen und 
begrüßte ihn freundlich. ö 

„Schön, daß Du kommſt!“ — ſagte er dabei. — 
„Ich habe heute Morgen eine neue Compoſition vol— 
lendet, die wollen wir mit einander durchgehen. Du 
weiſt ja, lieber Ludwig,“ — fügte er dann mit 
jener einſchmeichelnden Stimme und Weiſe hinzu, 
die er eben noch an ſich ſelbſt gerühmt hatte, — „wie 
viel ich auf Dein Urtheil halte.“ 

Aber der junge Beethoven hatte andere Dinge 
im Kopfe; auch war ihm jede Verſtellung ſo völlig 
fremd und unmöglich, daß er, ſeinem harten, ſtarren 
und eckigen Charakter folgend gleich mit der Thüre 
in das Haus fiel. 

„Laß das jetzt!“ — ſagte er daher — „ich muß 
Dich um etwas befragen, was mir von großer Wich— 
tigkeit iſt.“ » 

„Gut!“ — verſetzte Leo, die Thüre ſeines Zim— 
mers öffnend — „tritt ein.“ 

Als die Thüre ſich hinter Beiden geſchloſſen, wollte 
Leo dem Freunde einen Stuhl bieten. Aber ſolchen 
Verzug ließ das ſtürmiſche Weſen des Anderen gar 
nicht zu. Gerade auf ſein Ziel losgehend, erfaßte er 
Berton's Hand und rief: 

„Leo, ich frage Dich auf Dein Ehrenwort! warſt 
Du bei'm Churfürſten und haſt Dich in eigener Per— 
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ſon um die Gnade beworben, zu Deiner muſikaliſchen 
Ausbildung nach Wien und Italien geſandt zu 
werden?“ 

Berton erſchrack ſichtlich und erblaßte; aber er 
fühlte dies auch und rief daher ſchnell gefaßt: 

„Wie Du mich erſchreckt haft, Ludwig!“ ... 
Und eine ſolche Vermuthung, kannſt Du, mein beſter 
Freund, ... . Du edle, große, herrliche Seele,. 
Du, den ich über Alles liebe . . . . eine ſolche Ver— 
muthung kannſt Du faſſen?“ 

„Nein, Leo, das kann ich nicht!“ — entgegnete 
Beethoven entſchieden. — „Aber es wurde mir von 
Anderen mitgetheilt, daß Du dies gethan, und ſo 
mußte ich von Dir ſelbſt erfahren, was ich zu 
erfahren im Voraus überzeugt war.“ 

„Mein Gott, welche Verläumdung!“ — ſagte Ber— 
ton mit dem Ausdrucke tiefer Indignation. — „Weiß 
ich doch, daß alle Deine Hoffnungen und Wünſche 
auf dieſer Vergünſtigung beruhen, und ich ſollte ſo 


ſchlecht ſein 
„Es iſt genug!“ — verſetzte Ludwig, indem er 
dem Freunde wehrte, weiter zu ſprechen. — „Unter 
d 0 


Ehrenmännern bedarf es nur ein Wort, um ſich zu 
erklären. Ich kenne das ſchon; es iſt die alte Be— 
mühung, uns auseinander zu reißen. Gib mir die 
Hand und verzeihe mir, daß ich auch nur die Frage 
an Dich richtete.“ 
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„Ja!“ — ſagte Berton, und eine Thräne ſchwamm 
in ſeinem Auge — „te hat mich in der That gekränkt.“ 


„Berton!“ — rief Beethoven — „ſage das 
nicht. Ich ſchwöre Dir ja, daß ich ſelbſt nie an Dir 
gezweifelt.“ x 


„So hätteſt Du nicht einmal fragen dürfen.“ 

„Ich war es mir und Andern ſchuldig.“ 

„Und meiner Liebe, meiner unbegrenzten Freund— 
ſchaft ſchuldeteſt Du das unbedingteſte Vertrauen.“ 

Beethoven ſchwieg und ging verlegen einigemale 
im Zimmer auf und ab. Dann trat er wieder zu 
Leo, reichte ihm mit dem Ausdruck der innigſten 
Herzlichkeit beide Hände und ſagte wiederholt mit be— 
wegter Stimme: 


„Vergib!“ 
„Es ſei!“ — verſetzte Berton zögernd und ein 


leiſer Vorwurf klang noch in ſeiner Stimme nach — 
„weil ich Dich ſo unendlich liebe.“ 

„Und ich ſchwöre Dir!“ — rief Ludwig mit dem 
Ausdrucke tiefſten, heiligſten Ernſtes — „ich ſchwöre 
Dir, daß es ihnen doch nicht gelingen ſoll, uns zu 
trennen.“ 

„Ach!“ — ſagte Leo — „vergib ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun! Die Menſchen unſerer 
Tage haben ja keinen Begriff von einer Freundſchaft, 
wie ſie das große Alterthum kannte.“ 

„Das haben ſie auch nicht!“ — rief Ludwig — 
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„aber darum laß' uns deſto feſter zuſammenhalten. 
Sieh, Leo, ich könnte nicht mehr ohne Dich ſein. 
So wahr Gott lebt! könnteſt Du mich je hintergehen, 
ſo wäre — ich fühle es in mir — mein Lebensglück 
zerſtört, mein Vertrauen auf die Menſch— 
heit unrettbar verloren.“ 

Ludwig hatte dieſe Worte mit ſolcher Bedeutung 
geſprochen, daß ſie mit der vollſten Kraft der Wahr— 
heit überzeugen mußten. Sie erſchütterten auch Leo; 
aber er faßte ſich raſch wieder, da er wußte, was an 
dem Augenblick hing. Das Gefühl ſeiner Verworfen— 
heit, das Bewußtſein, einen heilloſen Verrath an dieſer 
edlen Seele, an ſeinem Freund und Wohlthäter zu 
begehen, durchzuckte ihn wie ein flammendes Schwert ... 
aber er war bereits zu weit gegangen. 
hier konnte kein Schritt mehr zurück gethan werden. 

Alſo Betäubung, Betäubung des ſich rührenden Ge— 
wiſſens in erhöhter Schlechtigkeit. Er beging ſie, in— 
dem er ſich in neuen Ergüſſen unwandelbarer Liebe und 
Treue erſchöpfte. — 

Ludwig verließ das Berton'ſche Haus in einer 
gehobenen, freudigen Stimmung. Sie hatten Beide 
noch einmal die alte Freundſchaft beſchworen und ſich 
gegenſeitig gelobt: mit all' der ihnen innewohnenden 
Kraft alle Mittel zu entwicklen, welche ihnen die Vor— 
ſehung verliehen, um große edle Charaktere zu wer— 
den und der Menſchheit nach Kräften zu dienen. 
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Als Beethoven die Straße entlang ging — das 
vollſte, unbedingteſte Vertrauen auf Leo, das Hoch— 
gefühl einer edlen, großen Freundſchaft im Herzen — 
— — ſchauten ihm, halb hinter den Vorhängen ver— 
ſteckt, zwei höhniſch lachende Geſichter nach. — 


Ein Seelenmord. 


Sehr wichtige politiſche Angelegenheiten nahmen 
in der nächſten Zeit den Churfürſten ſo vollſtändig in 
Anſpruch, daß an die kleinen, mehr häuslichen Ver— 
hältniſſe — wozu auch alles gehörte, was die Hof— 
Capelle betraf — gar nicht mehr gedacht wurde. 

Wie in der Weltgeſchichte große Begebenheiten nie 
abgeſondert daſtehen, jo auch die franzöſiſche Revo— 
lution; ſie hat nicht blos in Frankreich, und nicht blos 
äußere Bewegungen hervorgebracht, ſondern auch 
ſehr tiefgehende innere, die Cultur- und Entwick— 
lungsgeſchichte der Menſchheit berührende. Iſt die 
Revolution, die Frankreich am Abende des letzten Jahr— 
hunderts ſo gewaltig erſchütterte, doch von einer gei— 
ſtigen Revolution in der ganzen eultivirten Welt be— 
gleitet geweſen, welche theils die Urſache, theils die 
Folge dieſer Bewegung zu nennen iſt. Die bürger— 
liche, ſittliche, religibſe und wiſſenſchaftliche Ordnung 


135 


haben deßhalb auch gleich große Veränderungen durch 
ſie erlitten. 

In Deutſchland hat ſich in der Philoſophie, wie 
in den übrigen Wiſſenſchaften, ein Streben in die 
Tiefe und zu den Ideen kund gegeben, wie es ſich 
ſchon in den größten deutſchen Dichtern offenbart hatte. 
Die Zeit iſt davon durchdrungen worden, wie ſelbſt 
das Ausland anerkannt hat. Es war vielleicht Ge— 
fahr, daß die Betrachtung und das Wort zu ſehr auf 
Koſten des Lebens und der That gepflegt würden; da 
hat die neuere Zeit ſehr heilſam die Thatkraft in An— 
ſpruch genommen und gezeigt, daß die Ideen auch 
Kraft zum Handeln geben. 

Calonne, Finanzminiſter des benachbarten Frank— 
reichs — durch die grenzenloſe Schuldenlaſt des Staates 
und die Verſchwendungen des Hofes in die äußerſte 
Geldverlegenheit gebracht — hatte ſchon 1787 eine 
Verſammlung der Notabeln der franzöſiſchen Nation 
angerathen. Er mußte fliehen, und auch ſein Nach— 
folger, Brienne, dankte 1788 ab. Jetzt berief Necker 
eine zweite Verſammlung der Notabeln, um die Form 
des Reichstages zu beſtimmen. Da aber der Bürger— 
ſtand nicht gleiche Stimme mit der Geiſtlichkeit und 
dem Adel haben ſollte — der König hatte es bewilligt, 
der Adel verweigert — ſo erklärte ſich der Reichstag 
zur Nationalverſammlung. 

Wie natürlich wurden ſchon alle dieſe Anzeigen 
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eines gewaltigen Sturmes in Deutſchland und von 
den deutſchen Höfen mit Argwohn und Beklommen— 
heit beobachtet und verfolgt. Aber wie raſch auf ein— 
ander folgende Donnerſchläge ſchreckten jetzt die Für— 
ſten die Nachrichten auf: der König beordert Truppen 
nach Paris — Necker iſt verwieſen, ein allgemeiner 
Aufſtand ausgebrochen und — die Baſtille erobert! 

Und nun die beginnende Emigration des Adels, 
die Aufhebung des Feudalſyſtems, die Errichtung einer 
Nationalgarde unter Lafayette und die Gefangen— 
nehmung der königlichen Familie .. . .. mußte dies 
alles nicht die größte Beſtürzung bei den deutſchen 
Fürſten, die größte Beſorgniß um die eigenen Throne 
hervorrufen? Und ſtanden nicht gerade die Churfürſten 
von Cöln, Trier und Mainz dieſen bedrohlichen 
welterſchütternden Ereigniſſen am nächſten? 

Auch Maximilian Franz war daher eine 
lange Zeit lediglich mit dieſen Dingen und der auf— 
merkſamen und beſorglichen Beobachtung alles deſſen 
beſchäftigt, was ſich, ſo nahe jenſeits der Grenzen 
ſeines Churfürſtenthums, zutrug. Erſt mit der erſten 
Conſtitution Frankreichs und der Erklärung der Un— 
verletzlichkeit des Königs, trat, wenigſtens vorüber— 
gehend, wieder eine ruhigere Epoche am Churfürſt— 
lichen Hofe ein, welche friedlicheren Gedanken für 
Momente Raum gab. 

Auf Ludwig van Beethoven übte dieſes fort— 
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währende Hinausſchieben der Erfüllung ſeiner liebſten 
Münjche einen höchſt ungünftfaen Eindruck, und doch 
war bis jetzt um ſo weniger zu machen geweſen, als 
der Churfürſt den Grafen Waldenfels faſt be— 
ſtändig in politiſchen Sendungen verwendete und 
Beethoven keinen anderen Vertreter und Vermittler 
an höchſter Stelle hatte. Aus Eigenſinn ſprach er mit 
Breuning's ohnehin gar nicht mehr über dieſen 
Gegenſtand. Er war finſterer und empfindlicher denn 
je; und je liebvoller er von Frau von Breuning 
und den übrigen Hausgenoſſen behandelt wurde, deſto 
mehr war er zum Widerſpruch gereizt: nicht etwa aus 
Liebloſigkeit, ſondern im Gegentheil, weil er beſtändig 
in ſtiller Verzweiflung über ſeine Zukunft brütete, die 
ihm gar keine Ausſicht gab, all' dieſe Liebe je vergelten 
zu können. Er fühlte dabei die Schroffheit ſeines 
Benehmens recht gut; ärgerte ſich aber, daß er ſich 
nicht bezwingen und meiſtern konnte und quälte ſich 
nun auch noch mit dem Gedanken: er verdiene die 
Liebe nicht, die ihm Breuning's zubrächten, ſie ſei 
an ihm hinausgeworfen und verſchwendet. 

Aber dieſes ſelbſtquäleriſche Weſen iſt ja gerade 
oft der Stempel der edelſten Seelen; es kann ſogar 
nur, in außerordentlich zartfühlenden Gemüthern 
Platz greifen. In ſolchen ringt dann der relative 
Zwang, welchen das angeborene Temperament — die 
Miſchung des Blutes, die individuelle Organiſation — 
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der freien ſeeliſchen Bewegung auflegt, in erhöhtem 
Maße und mit geſteſzerter Senſibilität gegen den 
Vernunftwillen, um zur Einheit des Seins, zur freien 
Selbſtbeſtimmung zu gelangen. 

Dieſer innere Kampf aber, in dem es ſelbſt den 
beſten und geiſtig kräftigſten Menſchen oft ſehr ſchwer 
wird, als Sieger hervorzugehen, umhüllt — gerade 
durch dieſe Erkenntniß — ſo manche ſchön aufſtrebende 
Jugend, mit dem Schleier des Trübſinnes, manchen 
ſtarten Charakter mit dem Panzer eines finſteren 
Trotzes. 

Beides war nun bei dem jungen Beethoven 
der Fall. Er gehörte eben nicht zu den gewöhnlichen 
Menſchen. Bei dieſen freilich ſtrebt die Seele nur 
in ruhiger Stetigkeit aus ihrem pflanzlichen 
Boden zum Reiche der Freiheit empor. Sie erwacht 
als organiſche Thätigkeit und gewinnt nach und nach 
Macht über ſich ſelbſt, — weil eben wenig Schwie— 
rigkeiten zu überwinden ſind. Das dumpfe Gemein— 
gefühl, in welchem die meiſten Menſchen anfänglich 
befangen ſind, ſteigert ſich dann an der Hand des Lebens 
und der Erfahrung zum Selbſtbewußtſein, und aus 
dem blinden Triebe, der auf die Erhaltung und die 
Bethätigung des organiſchen Lebens urſprünglich aus— 
ging, erwächſt endlich mit den Jahren der Reife der 
Vernunftwille, der den Grund des Lebens, den Kern 
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jeines Weſens, das wahrhafte Selbſt zu erhalten und 
zu bethätigen ſtrebt. 0 

So leicht aber wird es — wie geſagt — ſtark be— 
gabten Seelen nicht. Wo viel Licht iſt, iſt auch viel 
Schatten. Einen Bach zu durchwaden vermögen 
Millionen; aber ein ſchwer befrachtetes Schiff mit 
feſter Hand über den klippenvollen Ocean zu führen, — 
das iſt nur Wenigen gegeben. 

In Beethovens Innerem war dabei ſo manches 
räthſelhaft; ſogar für ihn ſelbſt. 

Er hatte für Eleonore — oder Lorchen, wie 
ſie im Hauſe meiſt genannt wurde — nie eine weitere 
Neigung gehegt, als die eines Bruders. Eleonore 
dagegen verehrte mit Enthuſiasmus in ihm den ge— 
nialen Lehrer, mit der unbefangenſten ſchweſterlichen 
Hingabe den Freund des Hauſes, den Bruder. Als 
aber Ludwig jetzt zu bemerken anfing, daß ſich ein 
innigeres Verhältniß zwiſchen Lorchen und ſeinem 
Freunde Wegeler zu geſtallten begann, verdroß ihn 
dies auf's Tiefſte. Er ſelbſt liebte Lorch ten nicht; ... 
aber er wollte auch nicht, daß ſie ein Anderer lie— 
ben ſollte. Sein ungerechter Unmuth darüber brachte 
ihn ſogar jetzt mit Eleonoren in ein geſpanntes 
Verhältniß *). 

) Sein Brief: Wien, den 2. November 1793. An Fräulein 


von Breuning. 
Eleonore ward ſpäter wirklich Wegeler's Gattin. 
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Es gibt aber Zeiten, wo ſich alles nur erdenkliche 
Unangenehme, Peinliche und Niederdrückende auf uns 
häuft, — wo die ganze Welt gegen uns verſchworen ſcheint. 

Ludwig van Beethoven ſtand jetzt gerade in 
einer ſolchen unſeligen Kataſtrophe. Gerhard Kü— 
gelgen ging nach Coblenz, um ſich bei dem viel— 
bekannten Hiſtorienmaler Zick auszubilden; ſein Brus 
der Karl aber nach Frankfurt am Main zu dem 
um jene Zeit ſehr berühmten Landſchaftsmaler Schütz. 
Es fielen alſo nicht nur zwei Blätter aus dem alten 
Freundeskreiſe; Ludwig mußte auch zuſehen, wie 
beide junge Leute voll freudiger Begeiſterung ihrer wei— 
teren künſtleriſchen Ausbildung entgegeneilten, wäh— 
rend für ihn die Ausſicht dazu immer mehr ſchwand. 

Am meiſten aber verdüſterte ſeine Jugend fort und 
fort der Lebenswandel ſeines Vaters. Ludwig fand 
ſich dadurch oft namenlos unglücklich. Sein 
ſo empfindliches Ehrgefühl wurde — bald hier, bald 
da — durch rohe Menſchen auf das Bitterſte verletzt, ſein 
Ehrgeiz gekränkt, ſein Selbſtbewußtſein in den Staub 
getreten, ſein kindliches Gefühl gemartert und zer— 
fleiſcht, und das Alles fühlte er dann doppelt und 
dreifach um der armen Mutter Willen, die er ihrem 
Schickſal erliegend, unter Sorgen und Kummer dahin— 
welken ſah. 

So nahm in der That das Leben des jungen 
Beethoven eine düſtere Färbung an; ja es würde 
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ihm — bei ſeinem eigenſinnigen Zurückziehen von der 
Familie Breuning — unerträglich geworden ſein, 
wäre ihm nicht ſein Freund Leo geblieben. 

Aber freilich: wenn er bei allen jenen herrlichen 
Menſchen im Breuning' ſchen Hauſe, die es jo un— 
endlich gut mit ihm meinten, der argwöhniſchſte und 
empfindlichſte Menſch war, ſo hatte ihn ſeine Schwär— 
merei für den Begriff „Freundſchaft“ hier ſo 
blind gemacht, daß er hundert Uebelſtände überſah. 

Iſt doch die Jugend die Zeit der Gährung, in 
der das Herz für das Ideale ſchwärmt. „Meer!“ 
„Meer!“ — ruft der Jüngling entzückt; der erfahrene 
Schiffer aber, der ſchon mit Sturm und Wellen ge— 
kämpft hat, ruft bei dem Anblick des Hafens: „Land!“ 
— „Land!“ 

Ludwig ſelbſt, faſt eine antike Natur, warf ſich 
jetzt, da er ſich überall zurückgeſetzt und zurück— 
geſtoßen glaubte, den Alten ganz in die Arme. Seine 
große, gewaltige Seele bedurfte des Großen und Ge— 
waltigen. Es drang ihn Großes und Gewaltiges zu 
ſchaffen; da aber die Möglichkeit hierzu noch fehlte, 
ergriff er die Ideale .... da die Liebe zur Freund⸗ 
ſchaft ſich verklärte, umſchlang er das Ideal der 
Freundſchaft um ſo allgewaltiger. Oreſt und Pyla— 
des, Niſus und Euryalus, Achilleus und Pa— 
troklus, Theſeus und Pirithous, Seipio und 
Laelius, vor allen Dingen aber Plato's Lyſis 
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und Lucians Toxaris ſtanden wie Sterne eriter 
Größe vor feinem Seelenauge. | 

Freilich verlor er alles Praktiſche dabei unter den 
Füßen; aber Naturen, wie die Ludwig's, ſind eben 
auch Alles in der Welt eher, als praktiſch. 

Leo war ſein Pylades, und ſeine Freundſchaft 
zu dieſem wuchs, wie der Schatten am Abend. 

Seine Freude war, ſich in Dienſten und Opfern 
für Leo zu erſchöpfen. 

So war heute Leo's Geburtstag und Ludwig 
wollte den Freund überraſchen. Er hatte ihm ein hüb— 
ſches Streichquartett zu dieſem Zwecke eomponirt und 
dedieirt und da er wußte, wie ſehr ſich Berton nach 
einem neuen Notenpulte ſehne — einen ſolchen für ſeine 
eigene kleine Erſparniß anfertigen laſſen. Der Pult 
war ſehr ſchön ausgefallen, und Ludwig konnte ſich 
nicht verſagen ihn ſchon den Morgen an den Mann 
zu bringen. 

Er wählte daher eine Zeit, an welcher der Freund 
täglich Stunden zu geben hatte, nahm einen Träger 
und eilte mit ſeinen Geſchenken nach Berton's 
Wohnung. Sie war, zu ſeiner Verwunderung, nicht 
verſchloſſen — für den entgegengeſetzten Fall kannte er 
den Platz, wo Leo den Schlüſſel hinzulegen pflegte —; 
er trat alſo ein, ließ den Pult niederſetzen, verabſchie⸗ 
dete den Träger, legte ſeine Compoſition auf den Pult 
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und erwartete nun, das Gefühl einer reinen be— 
glückenden Freude im Herzen, den Heimkehrenden. 
Plötzlich hörte er Leo unter dem Fenſter, das nach 
dem Garten ging, ſprechen. In der Freude ſprang er 
auf; aber was er hörte, berührte ihn wunderbar: 
„So iſt die Sache jetzt entſchieden?“ — frug eben 
der junge Berton. 


„Ja! endlich und endlich!“ — entgegnete eine 
weibliche Stimme, die Ludwig ſofort für die der 
Schweſter ſeines Freundes erkannte. — „Hier iſt der 


Brief den mir der Graf jo eben ſandte. Der Chur— 
fürſt hat ſich entſchieden erklärt. Du biſt der Glück— 
liche, dem er die Mittel zu ſeiner weiteren Ausbildung 
angedeihen läßt. Aber, Brüderchen, es bleibt dabei: 
mit Italien iſt es nichts. Du ſollſt nach Wien 
gehen und Dich bei Haydn, Albrechtsberger und 
Salieri im Contrapunkt und der Compoſition aus— 
bilden.“ 5 

Beethoven ſtand erſtarrt. War das Wahrheit, 
was er hier aus dem Munde der Schweſter ſeines 
Freundes hörte? . . .. oder war es nur ein Scherz? 
her horch 

„Prächtig! Herrlich!“ — jubelte jetzt Leo. — 
„Laß Dich umarmen Herzensſchweſter; ein ſchöneres 
Geburtstagsgeſchenk, als dieſe Nachricht, hätteſt Du mir 
wahrlich nicht bringen können. Und der Graf?“ 

„Stille!“ — rief Henriette lachend. — „Der 
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alte Narr hat fein Verſprechen erfüllt, — ich muß nun 
auch das meine halten.“ 

„Nun!“ — entgegnete Leo ebenfalls lachend — 
„Du wirſt ſchon dafür geſorgt haben .. .“ 

„Daß es Dir und mir nicht an dem Nöthigen 
gebricht!“ — fiel die Schweſter ein. — „Was ich thue, 
thue ich aus Liebe zu Dir.“ 

„Dafür dieſen Kuß!“ — rief Leo. — „Aber 
etwas Verdienſt neben bem Grafen bleibt mir doch 
auch.“ 

„Warum nicht? Du ſiehſt ja, daß der Churfürſt 
Deine Verdienſte anerkennt.“ 

„So meine ich es nicht.“ 

„Wie denn?“ 

„Hab' ich dem alten Herrn nicht genug ge— 
ſchmeichelt?“ 

„Sicher!“ 

„Hab' ich Beethoven nicht mit der Kunſt eines 
vollendeten Schauſpielers ein ganzes Jahr lang hinter 
das Licht geführt?“ 

„Allerdings.“ 

„Und das war keine kleine Aufgabe. Ich mußte 
ihn taub und blind für alles Andere machen; — 
mußte ihn löſen aus den Banden der Breuning's; 
— mußte ihm ein Vertrauen einflößen, das unbedingt 
war; mußte alle Schritte, die ich wiederholt bei dem 
Churfürſten that, verbergen, ableugnen .. .“ 
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„Du biſt ein Meifter in der Verſtellungskunſt!“ 
ſagte Henriette. — „Aber wie wird es jetzt 
werden?“ i 

„Ich werde meine Rolle aufrecht halten, bis die 
Sache bekannt wird und ſich nicht mehr leugnen läßt.“ 

nd dann 

„Nun dann gibt es einen eclatanten Bruch un— 
ſerer Freundſchaft. Ludwig ſchlägt die Welt in 
Trümmer und ich . . . lache in mein Fäuſtchen.“ — — 

Aber Ludwig ſchlug in dieſem Augenblick die 
Welt nicht in Trümmer — — ſie war bereits in 
ſeinem Herzen in Trümmer zerfallen. 

Langſam, faſt bewußtlos, wandte er ſich zur Thüre. 
Der Schmerz, den er empfand, war ſo furchtbar, ſo 
rieſengroß, daß er ihn betäubte. Er fühlte, daß ſein 
Lebens glück auf immer zerſtört, — — fein 
Vertrauen auf die Menſchheit unrettbar verloren ſei. 


Beethoven. II. 10 


Det Hülfe ruf. 


Es waren ſeitdem vierzehn Tage vergangen, als 
der jungen Generalin von Greth von dem Kammer- 
mädchen, das ſie auf ihrer Reiſe begleitete, zwei Briefe 
überreicht wurden. Der Poſtbote hatte ſie eben in 
ihrem elterlichen Haufe zu Cöln, wo ſie noch weilte, 
abgegeben. 

Jeannette ergriff beide Schreiben mit Haſt, 
warf einen flüchtigen Blick auf die Schriftzüge der 
Adreſſen und rief: 

„Von meinem Mann und von Eleonoren!“ 

Dann ſetzte ſie ſich nieder, legte den Brief des 
Gatten uneröffnet auf die Fenſterbrüſtung und erbrach 
mit freudiger Ungeduld das Schreiben der Freundin. 

Eleonoren's Brief aber lautete: 

„Liebe, theure Jeannette! 

Du wirſt ſtaunen, daß meinem letzten Gekritzel, 

das ich erſt vor vier Tagen an Dich abgehen ließ, 
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heute ſchon wieder eine ellenlange Litanei folgt; wäh— 
rend ich, nach unſerer Verabredung, erſt Deine Ant— 
wort hätte erwarten müſſen. ö 

Aber glaube nicht, es ſei dies nur eitle Mädchen— 
laune, die ſich darin gefällt, ein mit ſüßen Geheim- 
niſſen beladenes Herz der lieben Freundin auszu— 
ſchütten. Ich habe Dir ohnedem in meinem letzten 
Briefe zu viel von den Empfindungen geſprochen, die 
mir bisher fremd waren und mich jetzt ſo ſehr be— 
glücken. Aber: „weß' das Herz voll iſt, deß' läuft 
der Mund über!“ . . . und zwiſchen uns muß ja leider 
die Feder den Mund vertreten. Aber davon jetzt 
nichts, als . . . . daß Wegeler doch ein guter, lieber 
Menſch iſt! — — 

Ich komme heute indeſſen, um von einem anderen 
guten, wenn auch etwas eigenſinnigen und ungefügigen 
Menſchen zu ſprechen. Da wirſt Du nun ſchon wiſſen, 
wen ich meine. Kann es Jemand anderes, als Lu d— 
wig ſein? 

Ach! liebe Jeannette, er macht uns Allen wieder 
recht, recht viele Sorgen, — ja mehr Sorgen, denn 
je! — — und — — wir entbehren Dich, die Du ihn, 
wie mit einem wunderbaren Zauber, zu beſänftigen, zu 
lenken und zu leiten weißt. Nicht einmal die Mutter 
vermag jetzt mehr etwas über ihn. Aber ich muß Dir 
die Sache geordnet vortragen. 


Du weißt zur Genüge aus meinen Briefen, wie 
10 
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es der junge Kammermuſikus Berton verſtanden hat, 
ſich dieſes großen und edlen Herzens ganz zu bemäch— 
tigen. Ich wiederhole hiervon nichts; erinnere Dich 
aber daran, daß ich Dir ſchrieb: Ludwig gleicht 
einem unvorſichtigen Kaufmanne, der ſein ganzes Ver— 
mögen auf eine Schiffsladung ſetzt. Scheitert das 
Schiff, iſt er zu Grunde gerichtet. 

„Liebe Jeannette, ich habe nicht falſch geſehen, — 
auch nicht zu ſchwarz, wie Du in Deinem letzten 
Briefe meinteſt. Mutter und ich hatten immer eine 
gewiſſe Antipathie gegen dieſen Menſchen, in deſſen 
Angeſicht und Weſen ein unbefangenes Auge Hinterliſt 
und Scheinheiligkeit mit Leichtigkeit leſen konnte. 

„Doch Du kennſt ja Ludwig! Wenn er einmal 
aus Caprice für Jemanden eingenommen iſt, hat er 
keinen Blick mehr für deſſen Schwächen. Die Freund— 
ſchaft mit Berton aber verdankt wenigſtens ihre 
Ueberſchwänglichkeit der reinen Oppoſition gegen uns, 
die wir Alle, auch meine Brüder, abriethen und 
warnten. 

„Als ihm dies unſere gute Mutter — die mit ihrem 
ruhigen, klaren Blick Alles ſo ſchön überſchaut — ſagte, 
antwortete er: „Freundſchaft iſt keine vorübergehende 
Aufwallung; ſie iſt dauernde, angewöhnte Stimmung 
unſeres Weſens zur Zuneigung gegen eine gleichge— 
ſtimmte Perſon. Freundſchaft iſt völlige Hingabe 
ſeiner ſelbſt an unſer zweites „Ich“, das wir gefunden 
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haben. Sie muß dauern für Leben und Tod. Wir 
lachen über das Kind und über den kindiſch geſinnten 
Menſchen, die in einer Woche, in einer Stunde viel— 
leicht, Freundſchaften geſtiftet zu haben glauben, die in 
der Stunde, in der Woche darauf vergeſſen werden.“ 

Du kennſt den Ton und die Härte, mit der er ſo 
etwas ſagen kann. Mutter ſchwieg von jenem Augen— 
blicke an. Aber ihre Prophezeihung erfüllte ſich leider 
nur zu ſchnell: Berton hat ihn ſchmählich hinter— 
gangen; er hat bei dem Churfürſten, hinter Beet— 
hoven's Rücken, die Gunſt, zu ſeiner Ausbildung 
nach Wien geſchickt zu werden, erſchlichen. Er hat, 
was Ludwig namentlich zu Boden ſchmettert, 
ein elendes, frivoles Spiel mit deſſen Vertrauen, 
mit deſſen vollſter Liebe und Freundſchaft getrieben. 

Denke Dir jetzt unſeren edlen, vortrefflichen Freund; 
denn edel und vortrefflich bleibt er immer, auch 
unter ſeiner rauhen, oft ſelbſt recht verletzenden Schale. 
Denke Dir ihn, um ſeinen höchſten Wunſch, um ſeine 
ſchönſte Hoffnung, um die Möglichkeit einer tüchtigen, 
muſikaliſchen Ausbildung unter Haydn's, Albrecht— 
berger's und Salieri's Leitung — alſo um ſeine 
ganze Zukunft gebracht; — — — denke Dir ihn, in 
ſeinen heiligſten Gefühlen nicht nur verletzt, nein, 
ſogar verhöhnt — — und vergiß nicht, daß Ludwig 
kein gewöhnlicher Menſch iſt, — daß Alles in dieſem 
Charakter in's Ungeheuerliche hinausgeht, Alles ſo 
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etwas Weltzertrümmerliches hat, und Du wirſt mit 
mir geſtehen, daß wir Recht haben, für Ludwig zu 
bangen. { 

Er läßt ſich bei Niemanden mehr ſehen, — er ſpricht 
faſt kein Wort, — er iſt noch finſterer, abſtoßender und 
härter als bisher, und die gute Mutter bangt nur, daß 
bei ſeinem Charakter dieſer unſelige Vorfall für das Leben 
entſcheiden könne. Auf einen ungemein herzlichen Brief 
meines Bruders Stephan antwortete er nichts, als 
die Worte: „Mein Lebensglück ijt auf immer 
zerſtört, — mein Vertrauen auf die Menſch— 
heit unrettbar verloren!“ 

Aber dies darf nicht ſein, darüber ſind wir Alle einig. 
Ludwig darf weder als Menſch, noch als Künſtler, 
über die Schurkerei eines Elenden untergehen. Ich 
glaube, jetzt iſt es an uns, zu zeigen, was Freundſchaft 
ſei. Aber wie? Auf welche Weiſe Ludwig wieder 
zu uns heranziehen? Auf welche Art die furchtbare 
Starrheit dieſer, im Heiligſten und bis auf den Tod ver— 
wundeten, Seele wieder löſen? 

Jeannette, liebe gute Jeannette, da mußt Du 
rathen und helfen! Wir bedürfen Deiner, als einer 
Zauberin — — — nur bitte ich mir aus, daß Du mir 
meinen Wegeler nicht auch be- oder verzauberſt. Aber 
komme! komm bald; denn — Scherz bei Seite — auch 
die Mutter ſetzt auf Dein Hierſein ihre einzige und letzte 
Hoffnung. Dein Einfluß auf unſeren edlen, unglück— 
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lichen Freund war ja auch das Letztemal, als Du hier 
warſt, jo außerordentlich beruhigend und erhebend. 

Nun ich weiß, wir bitten gewiß nicht vergebens und 
erwarten Dich daher umgehend. N 

Deine treue, herzinnige Freundin 
Eleonore von Breuning. 
BS. 

Weißt Du kein ſchönes Muſter für eine Weſte, ich 
möchte Ludwig eine von Haſenhaaren ſtrickenk). Wenn 
Du eines beſitzeſt, ſo bringe es mit.“ 

Jeannette hatte die Hand mit dem Briefe der 
Freundin in den Schooß ſinken laſſen, und dachte jetzt 
mit ſchmerzlicher Ergriffenheit über das traurige Schick— 
ſal des jungen Mannes nach, für deſſen Wohl und 
Weh' noch immer eine Stimme in ihrem Herzen theil— 
nehmend ſprach. Ja ſie klagte ſich heimlich an: daß 
ſie ſelbſt einſt ein großes Unrecht an ihm begangen 
habe, als ſie ſo plötzlich von ihm gelaſſen und ſich — 
ach, nur zu ſchnell! — mit ihrem jetzigen Gatten ver— 
ſprochen hatte. Schon damals war durch ſie ein 
ſchwarzer Schatten über dies hoffnungsvolle junge 
Leben gefallen . . . . war es da nicht ihre Pflicht, dieſen 
Fehler nach Kräften wieder gut zu machen? 


*) Beethoven erwähnt dieſer Weſte noch in ſeinem Briefe 
vom 2. November 1793 aus Wien, und bittet Eleonore, ihn 
doch wieder mit einer ſolchen zu beglücken. 
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Aber wie? wie? — Plötzlich ſchien fie ein lichter 
Gedanken zu durchzucken; ihre Züge heiterten ſich auf, 
ihre Augen leuchteten in unverkennbarer Freude, und 
ſich raſch erhebend, rief ſie laut: 

„Ich hab's! ich hab's! So wird alles wieder gut 
und verweigern kann mir's der Churfürſt nicht, denn ...“ 

Aber die Freude erſtarb hier ebenſo plötzlich in 
Jeannetten's Zügen, wie ſie der Augenblick ge— 
boren hatte. 

„Und wenn nun die Sache ſchon entſchieden wäre?, 
— ſagte ſie langſam und mit gepreßter Stimme. 

„Wenn nun der elende Berton die Zuſage ſchon 
ſchriftlich in den Händen hält?!“ 

Sie ſtand lange, die Fingerſpitzen der einen Hand 
nachdenklich an die Stirne haltend; dann hob ſie mit 
der anderen den Brief, ſah noch einmal in denſelben 
und rief: 

„Warum die Bedenklichkeiten? Hier ſteht nur: er 
habe die Gunſt, nach Wien geſchickt zu werden, hinter 
Ludwigs Rücken erſchlichen. Das heißt noch nicht, 
er hat bereits Deeret und Reiſegeld in der Taſche. 
Es iſt alſo immer noch eine Möglichkeit der Rettung 
vorhanden, und dieſe muß verſucht werden. Alſo 
fort . . . . und keinen Augenblick verloren.“ 

Und Jeannette wandte ſich raſch, die nöthi— 
gen Vorkehrungen zur Reiſe zu treffen. Indem 
ſie aber dabei nach ihrem Taſchentuche griff, wel— 
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ches fie während des Leſens auf die Fenſterbrüſtung 
gelegt hatte, fiel etwas zu Boden. Sie ſah darnach: 
es war der Brief ihres Gatten. ö 

Eine dunkle Röthe überflog in dieſem Momente 
ihr hübſches Geſicht, während ſie ſich ſo heftig auf die 
Lippe biß, daß dieſe nahe daran war, zu bluten. 
Sie hatte den Brief des Gatten über jenen, der vo 
Ludwig handelte, ganz vergeſſen. Beſchämt hob ſie 
ihn jetzt auf und erbrach ihn. 

Er war ſehr kurz und aphoriſtiſch gehalten: Herr 
von Greth, vor Kurzem aus dem kürkiſch-ruſſiſchen 
Kriege zurückgekehrt, deutete flüchtig an, daß jetzt bei 
den Unruhen in Frankreich und dem Verfahren der 
Franzoſen gegen ihren König, der demnächſte Aus— 
bruch eines Krieges gegen Frankreich faſt mit Be— 
ſtimmtheit anzunehmen ſei. Oeſterreich rüſte bereits 
im Stillen, und da alsdann natürlich die Rhein— 
grenzen den erſten und größten Gefahren ausgeſetzt 
wären, ſo wünſche er, daß Jeannette ſofort nach 
Wien zurückkehre. 

Als Jeannette den Brief geleſen, umſchattete 
Unmuth ihre hübſche Stirne. Nicht als ob ihr die 
Rückkehr zu ihrem Gatten eine Pein geweſen ſei: denn 
wenn ſie auch gerade nicht glücklich verheirathet war, 
ſo war doch ihre Ehe auch nichts weniger als un— 
glücklich. Es fehlte in ihr nur Dasjenige, was in ſo 
vielen Ehen fehlt: wahre Liebe und ein rechtes Ver— 
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ſtändniß; jenes wonnevolle Streben nach beglücken— 
der Verſchmelzung zweier Herzen zu Einem; jenes 
Aufgehen des Einen in dem Anderem. Ihre gegen— 
ſeitige Lebensparole war ſchon nach dem erſten Jahre 
„Gleichgültigkeit“ geworden, die — bei Pflichttreue — 
ein ruhiges Nebeneinanderſein gelten ließ; um ſo mehr, 
‚als ihre Verbindung bis dahin kinderlos geblieben war. 

Zu jeder andern Zeit würde ſich daher Jeannette 
dem Wunſche ihres Gatten ohne alles Weitere gefügt 
haben; in dieſem Augenblicke indeß, kam ihr der Ruf 
nach Wien ſehr ungelegen. 

Aber war denn unter dem etwas militäriſch ſtren— 
gen „ſofort“ gleich der nächſte Tag gemeint? Sie 
wäre ja ohnedem nicht nach Oeſterreich zurückgekehrt, 
ohne perſönlich von den Lieben in Bonn Abſchied 
zu nehmen. Alſo was ſtand im Wege? Es galt nur 
rasch und entſchieden zu handeln. 

Jeannette traf daher ſogleich Anſtalten zu einem 
Beſuche bei Breuning's; ſetzte ihre Eltern von dem 
Wunſche ihres Mannes in Kenntniß und ſchrieb ſo— 
dann dieſem ſelbſt, daß ſie die Heimreiſe nach Wien 
mit größtmöglichſter Beſchleunigung antreten werde. 

Mann kann ſich die Freude Eleonoren's und 
der Ihrigen denken, als Jeannette ſchon am Abend 
des anderen Tages im Breunin g'ſchen Hauſe eintraf. 

„Das habe ich mir gedacht!“ — ſagte die Hof— 
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räthin vergnügt — „Jeannetten's edles Herz konnte 
unſerem Hülferuf nicht widerſtehen.“ 

„Sagen Sie lieber dem Rufe einer heiligen Pflicht!“ 
— entgegnete die junge Frau erröthend. — „Vielleicht 
kann ich hier einigermaßen gut machen, was ich an 
ihm und mir ſelbſt einſt in jugendlicher Thorheit ge— 
ſündigt habe.“ 

„Ach ja!“ — verſetzte Frau von Breuning — 
„jetzt findet er gewiß erſt recht, wie vereinſammt ſein 
Herz daſteht.“ 

„Wir müſſen ihn vor allen Dingen der Welt und 
dem Leben wiedergewinnen.“ 

„Und — mag es koſten, was es will — für ſein 
bisheriges großes Streben wieder anfeuern.“ 

„O, das findet ſich gewiß von ſelbſt!“ — meinte 
Jeannette. — „Sein gewaltiger, thatendurſtiger 
Geiſt wird auch dieſe peinliche Prüfungszeit über— 
dauern und dann mit doppelter Macht nach doppelten 
Siegen ringen.“ 

„Liebes Kind!“ — ſagte die Hofräthin mit dem 
Gaſte in das Zimmer tretend — „ich habe auch keinen 
Augenblick gefürchtet, daß ſich Ludwig von dem Vor— 
gegangenen in ſeinen Strebungen auf die Dauer ent— 
muthigen laſſen werde. Dafür kenne ich ihn zu gut. 
Aber ich fürchte, ſein Vertrauen auf die Menſch— 
heit leidet Schiffbruch und er wird in ſich ſelbſt dauernd 
unglücklich.“ 
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„Dafür möge ihn der Allgütige bewahren!“ — rief 
Eleonore. 

„Nun!“ — ſagte Frau von Breun ing — 
„vielleicht iſt dies Alles auch nur eine höhere Fügung. 
Unſer Leben verliert ſeine Schnellkraft, wenn wir 
nicht von Zeit zu Zeit in Lagen kommen, wo wir 
alle unſere Kräfte anſpannen müſſen, um mit Ehren 
zu beſtehen; wo uns, wie bei einem kritiſchen Spiele, 
eine wohlthätige Angſt befällt, die aber nicht nieder— 
drückend, ſondern erregend wirkt.“ 

In dieſem Augenblicke traten die Brüder ein. 
Man begrüßte ſich herzlich; dann aber ſetzten ſich Alle 
zuſammen, um einen Kriegsrath zu halten und die 
nöthigen Pläne für Wiederheranziehung Ludwig's zu 
entwerfen. 


Ein Schutzengel. 


Churfürſt Maximilian Franz ging ärgerlich 
in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab. Die finſteren 
Wolken, die ſich ſo furchtbar über Frankreich gethürmt 
hatten, ſchienen ſich auch nach Deutſchland hin ent— 
laden zu wollen. 

In dem ſonſt ſo friedlichen Sachſen fingen bereits, 
verleitet durch die Nachrichten aus dem revolutionären 
Frankreich, die Bauern ebenfalls zu revoltiren an. 
Proteſtationen gegen ihre Patrimonialgerichtsbarkeit 
und gegen die Laſt, welche der große Wildſtand dem 
Landmanne auflegte, ließen ſich immer lauter und 
lauter vernehmen, und ſchon hatte man dort an ver— 
ſchiedenen Orten begonnen, thatſächlich aufzutreten: 
die Frohnen verweigert, die gutsherrliche Triftgerech— 
tigkeit zurückgewieſen, und das in Heerden und Ru— 
deln herumtreibende Wild niedergeſchoſſen. 

Was aber für den Churfürſten von Cöln noch 
ſchlimmer und bedenklicher war: im benachbarten 
Trieriſchen, Saarbrückiſchen und zu St. Ingbert hatte 
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man dieſe Auftritte bereits nachgeahmt. Außerdem 
aber brachte die Zeit noch ein anderes Uebel mit ſich: 
Der franzöſiſche Adel fing an das Vaterland zu ver— 
laſſen und die revolutionären Bewegungen jenſeits der 
Grenzen des Churfürſtenthums warfen eine Unzahl 
von Emigranten nach Mainz, Coblenz, Cöln 
und Bonn. 

Der vorſichtige und auf vernünftige Weiſe ſparſame 
Maximilian Franz beunruhigte fich hierüber aber 
nicht wenig; denn außer den Koſten, welche dieſe ungela— 
denen Gäſte dem Lande verurſachen mußten, konnten 
ſie nicht leicht auch den Sturm der Leidenſchaften, 
die da drüben wütheten, herüber ziehen? Ein Krieg 
bereitete ſich ohnedem vor, und weſſen Lande und 
Unterthanen waren alsdann den traurigen Wechſel— 
fällen des Schickſals mehr ausgeſetzt, als die der drei 
geiſtlichen Churfürſten? 7 

Alle dieſe Sorgen beſchäftigten jetzt den edlen Ma xi— 
milian Franz fortwährend, und ſie waren es auch 
die ihn eben jetzt wieder in eine trübe und ärgerliche 
Stimmung verſetzt hatten. 

Mißmuthig fuhr er mit der Hand über die Stirne 
als ſein Blick auf den im Nebenzimmer ſtehenden 
Flügel fiel. Der Churfürſt liebte nicht allein die 
Muſik, er war auch ſelbſt muſikaliſch, und oft ſchon 
hatte dies Inſtrument in Stunden des Mißmuthes 
die Sorgen verſcheucht. 
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Maximilian Franz nahm es daher auch jetzt 
in Anſpruch. Aber er phantaſirte heute nicht, wie er 
dies gewöhnlich zu thun pflegte, ſondern ergriff ein 
kleines geſchriebenes Notenheft, das neben dem Flügel 
auf einem Marmortiſchchen lag, und fing an daſſelbe 
durchzuſpielen. Die Compoſition war ſehr ſchön; aber 
ſie bot Schwierigkeiten dar, die ſich ſelbſt für einen ſo 
gewandten Spieler, wie Max Franz, nicht ſo leicht 
überwinden ließen. Gerade dies war jedoch dem 
Churfürſten recht; die Anſtrengung zog ihn von ſeinen 
Gedanken ab und die baldige Ueberwindung der Hin— 
derniſſe erfreuten ihn. 

Jetzt ging es ſchon recht geläufig, als Graf 
Waldenfels eintrat. Unbemerkt blieb er an der 
Thüre ſtehen und hörte lange mit Wohlgefallen zu. 
Da blickte der Churfürſt zufällig um ſich und ge— 
wahrte ihn. 

„Sieh' da, Waldenfels!“ — ſagte er ohne ſich 
ſtören zu laſſen. — „Es iſt mir lieb, daß Sie gerade 
jetzt kommen. Ich möchte Ihr Urtheil über dieſe 
Sonate hören.“ 

„Churfürſtliche Gnaden bedürfen meines Urtheils 
hierbei gewiß nicht!“ — verſetzte der Miniſter mit 
einer ehrfurchtsvollen Verbeugung. — „Ich wüßte kei— 
nen competenteren Richter, als Sereniſſimus ſelbſt.“ 

„Nein, nein!“ — rief der Churfürſt immer weiter 
ſpielend. — „Sie ſind ein größerer Muſikkenner und 
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haben mehr Verſtändniß von der Sache, als ich. Ich 
bitte Sie alſo, ſagen Sie mir ganz unumwunden 
Ihre Meinung über dieſe Compoſition.“ 

„Sie iſt vortrefflich!“ — entgegnete Waldenfels. 

„Hören Sie nur dieſe Paſſage!“ — ſagte der 
Churfürſt. — „Wie herrlich! Aber ſie hat ihre Schwie— 
rigkeiten.“ 

„Das liebt nun einmal Beethoven.“ 

„Wer?“ 

„Beethoven.“ 

„Falſch geſchloſſen!“ — rief der Churfürſt, die 
letzte Paſſage, in welcher er gefehlt hatte, wiederholend. 
— „Die Sonate iſt eine Arbeit Berton's.“ 

„Um Vergebung, Churfürſtliche Gnaden, Sie wol— 
len ſagen, Beethoven's.“ 


— 
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„Nein, nein, nein! Berton's. 

Aber 

„Nun, hören Sie nur dieſelbe genau an.“ 

„Ich kenne ſie.“ 

„Unmöglich! Berton hat ſie in meinem Auftrage 
geſchrieben und ſie mir vor einer Stunde mit der 
Verſicherung überbracht, daß ſie noch kein Menſch 
kenne.“ 

„Dann hat Sie Berton belogen.“ 

„Waldenfels!“ 

„Um Vergebung, ich muß aber meine Behaup— 
tung aufrecht erhalten, da ich zugegen war, wie 
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Beethoven dieſe Sonate componirte und nach ihrer 
Vollendung mir vorſpielte.“ 

„Wann geſchah das?“ 

„Vor drei bis vier Wochen?“ 

„Und Sie täuſchen ſich nicht?“ 

„Ich beſitze ſogar das urſprüngliche Manuſeript 
von Beethoven's Hand.“ 

„Aber Berton?“ 

„Darf ich fragen, wann Churfürſtliche Gnaden 
Berton den Auftrag, eine Sonate zu componiren, 
erheilt haben?“ a 

„Geſtern frühe. Ich wollte ſehen, ob er auch im 
Stande ſei, ſeinem Talente etwas zuzumuthen. Das 
Genie muß blitzähnlich ſchaffen, nicht mit Bienenfleiß 
zuſammentragen.“ 

„Dies aber gerade vermag Berton nicht. Er iſt 
ein ganz talentvoller junger Mann; aber ohne allen 
Anflug von Genialität.“ 

„Und Sie glauben?.“ 

„Er fühlte ſich nicht im Stande, dem Wunſche 
Eurer Churfürſtlichen Gnaden in der gegebenen kurzen 
Zeit zu entſprechen. Ich kenne das, Berton würde 
für dieſe Arbeit mindeſtens drei, vier Tage nöthig 
gehabt haben.“ 

And ſo sollte er? 

„Um nicht als ungeſchickt zu erſcheinen, hat er 
vielleicht . . . .“ 


Beethoven. II. 11 
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„Laſſen wir die Sache!“ — rief hier der Chur— 
fürſt hier aufſtehend, und auf ſeiner Stirne hatten ſich 
die alten Unmuthsfalten wieder gelagert. 

„Berton iſt ſonſt ein ausgezeichneter Kopf!“ — 
fuhr der Fürſt dann fort, als wolle er ſeine eigenen 
Zweifel beſchwichtigen. — „Ich habe ihm geſagt: daß 
ich ihn nach Wien ſenden will. Auch Graf Andechs 
hat ſich ſehr eifrig für den vielverſprechenden jungen 
Mann verwendet.“ 

Ein eigenthümliches Lächeln trat bei Anhörung dieſer 
Worte auf das Antlitz des Miniſters. Der Churfürſt 
bemerkte es und frug: 

„Sie lächeln?“ 

„Ja, Churfürſtliche Gnaden, weil ich unwillkürlich 
an das denken muß, was den alten Grafen Andechs 
zu dieſer ſo eifrigen Empfehlung bewogen hat. 

„Nun, das ſind doch nur die Gaben, die Berton 
beſitzt.“ 

„Vielleicht aber auch die Gaben, deren ſich ſeine 
ſchöne Schweſter rühmen kann.“ 

„Hat er eine ſolche?“ 

„Ein reizendes, verführeriſches Weſen.“ 

„Und Andechs?“ 

„Betet ſie an.“ f 

„Aber in welcher Beziehung ſteht dies zudem Bruder?“ 

„In einer ſehr nahen. Berton's Schweſter hat 
die Erhörung der Wünſche des Grafen, davon ab— 
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hängig gemacht, daß dieſer die Sendung des Bruders 
nach Wien durchſetze. Geſtern iſt ſie mit Andechs 
nach deſſen Gütern abgereiſt.“ a 

Die Stirne des Churfürſten ward immer finſterer. 
Er ging jetzt in ſeiner inneren Aufregung mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab. Die Nachrichten, 
die ihm Waldenfels eben mitgetheilt, berührten ihn 
höchſt peinlich, da ſie ſein Rechtlichkeits- und Sittlich— 
keitsgefühl tief verletzten und er doch in der That für 
Berton ſehr eingenommen war. 

Eine lange Pauſe entſtand; dann blieb Maxi— 
milian Franz plötzlich vor Waldenfels ſtehen 
und ſagte: 

„Ich weiß, lieber Graf, daß Sie die Sendung nach 
Wien für Beethoven wünſchten; ich muß auch an— 
erkennen, daß Beethoven wirklich eminente Anlagen 
beſitzt . . . . aber Berton hat auch ſolche 
und !. . . ich habe ihm einmal mein Wort 
gegeben!“ 

Graf Waldenfels erwiderte nichts: er wußte 
mit welcher Strenge Max Franz an ſeinem gege— 
benen Worte hing. Mit leichter Verbeugung und einem 
kaum merklichen Zucken der Achſeln deutete der Miniſter 
daher nur ſein Bedauern an. Aber dies ſtumme Achſel— 
zucken eines ſo rechtlichen und ehrenfeſten Mannes, 
wie Waldenfels, ſagte doch dem Churfürſten genug, 


um das Peinliche ſeiner Stimmung noch zu erhöhen. 
1 
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Er wußte in der That für einen Moment nicht, was 
beginnen, als der Kammerdiener eine Dame meldete. 

„Wer iſt ſie?“ — frug der Ehurfürjt ärgerlich; 
denn er war ohnehin kein Freund von Damenbeſuchen, 
ſo artig und chevaleresque er bei anderen Veranlaſſun— 
gen ſein konnte. 

„Sie will ihren Namen nicht nennen; aber ſie habe 
ein dringendes Anliegen an Churfürſtliche Gnaden.“ 

„Dann kann ich ſie auch nicht ſehen.“ 

Der Kammerdiener verbeugte ſich tief und ging 
hinaus. 0 

„Wird am Ende wieder eine Emigrantin ſein!“ — 
ſagte, als ſich die Thüre hinter dem Diener geſchloſſen, 
Max Franz. — „Ich fürchte, wir bekommen noch 
halb Frankreich herüber.“ 

„Das fürchte ich auch!“ — entgegnete der Miniſter. 
— „Und von welcher grenzenloſen Arroganz ſind dieſe 
Menſchen beſeelt. Sie kommen als Flüchtlinge, leben 
auf unſere Koſten und gebärden ſich dabei, als ob fie 
unſere Herren wären.“ 

In dieſem Augenblick trat der Kammerdiener aber— 
mals ein. 

„Nun?“ — frug der Fürſt unwillig — „Läßt ſie 
ſich nicht abweiſen?“ | 

„Nein!“ — verjegte der Diener. — „Sie bat mich 
dies Eurer Churfürſtlichen Gnaden zu überreichen.“ 

Aber in dieſem Augenblicke entfuhr Maximilian 
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Franz ein freudiges: „Ah!“ — Er hielt jene kleine, 
zierlich gearbeitete goldene Roſe in der Hand, die er 
einſt auf einem Faſchings-Maskenballe jenem liebens— 
würdigen, blauen Domino gegeben, den er aus den 
Händen jugendlichen Uebermuthes befreit. War doch 
bis dahin all' ſein Forſchen nach dieſer Dame ver— 
gebens geweſen, und jetzt — ſtellte ſie ſich ſelbſt. 

„Eintreten!“ — rief er daher in heiterem Tone 
dem Kammerdiener zu; legte aber zugleich ſeine Hand 
auf die Achſel des Miniſters, der ſich diseret entfernen 
wollte und ſagte lächelnd: 

„Nicht doch, mein lieber Graf! — Es wäre zu ge— 
fährlich für einen geiſtlichen Herrn, ein ſolches Rendez— 
vous allein beſtehen zu müſſen. Wir haben ſchon ſo 
oft miteinander die langweilige Dame „Politik“ em— 
pfangen, laſſen Sie uns jetzt einmal einer holden 
Armida gemeinſam entgegentreten.“ 

„Churfürſtliche Gnaden haben zu befehlen!“ 
entgegnete Waldenfels mit leichter Verbeugung. — 
„Die Sache iſt für mich ohnedem nicht gefährlich: 
wenn Maximilian Franz bei Damen auftritt, iſt 
er in der beſten und größten Geſellſchaft doch nur 
immer der „Einzige“, der für die Schönen vorhan— 
den iſt.“ 

„Spötter!“ — rief der Churfürſt mit dem Finger 
drohend; aber er ging zugleich nach der Thüre hin, die 
ſich eben öffnete. 
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„Generalin von Greth!“ — rief der Chur⸗ 
fürſt überraſcht. — „Und Sie waren jener blaue 
Domino?“ 


„Der Churfürſtlichen Gnaden ſeine Befreiung ver— 
dankte!“ — entgegnete die junge hübſche Frau mit einer 
tiefen graziöſen Verbeugung. 

„Aber mein Gott, wie konnte ich damals ſo blind 
ſein, um Sie nicht zu erkennen?“ 

„Sereniſſimus glaubten mich wohl in Wien?“ 

„Richtig! Aber um ſo ſchöner iſt es, daß Sie jetzt 
kommen. Laſſen Sie uns Platz nehmen.“ 

Und Max Franz führte ſeinen Beſuch nach einem 
Fauteuil, der Generalin mit der Hand ein Zeichen 
gebend, ſich neben ihm niederzulaſſen. Auch Walden-⸗ 
fels folgte einem Winke des Churfürſten und that 
daſſelbe. 

„Und nun,“ — hub der Fürſt auf's Neue an — 
„darf ich vielleicht fragen, was Sie zu mir führt?“ 

„Eine Bitte, Churfürſtliche Gnaden.“ 

„An deren verſprochene Gewährung mich die Roſe 
erinnert.“ 

„Darf ich alſo wagen? ....“ 

„Sprechen Sie immer.“ 

„Ich thue es mit um ſo leichterem Herzen, als Sie 
nicht mich, ſondern einen Ihrer trefflichſten und talent— 
vollſten Diener betrifft, deſſen ganzes Lebensglück, deſſen 
ganze Zukunft in Ihren Händen ruht. Ein Wort von 
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Eurer Churfürſtlichen Gnaden, und Sie geben dem 
Leben einen jetzt tief gebeugten Menſchen zurück, aber 
auch der Zukunft einen großen Mann.“ ö 

„Sie machen mich wirklich auf den Namen dieſes 
Mannes geſpannt. Ich ſollte ihn ſchon voraus einen 
Glücklichen heißen, da er ſich einer ſo liebenswürdigen 
Fürſprecherin zu erfreuen hat.“ 


„O!“ — rief hier die junge Frau mit leuchtenden 
Blicken. — „Seine beſten Fürſprecher ſind wohl: ſein 


edles Herz, ſein biederer Sinn und ſeine großen Talente.“ 

„Wenn ſich freilich dieſe Dinge mit Ihnen, meine 
Holde, verbinden, ſo werde ich ſchwerlich widerſtehen 
können. Und wer iſt es, für den Sie in ſo ſchönem 
Vereine bitten.“ 

„Ludwig van Beethoven!“ — ſagte die Gene— 
ralin mit leichter Verneigung. Ein freudiges Lächeln 
angenehmer Ueberraſchung flog bei dieſen Worten über 
des Miniſters Züge; aber es fand keinen Wiederglanz 
auf dem Antlitze des Churfürſten, das ſich im Gegen— 
theile ein wenig verfinſterte. 

„Und wie kommen Sie darauf, ſich für den jungen 
Beethoven zu verwenden?“ — Sagte Max Franz 
nach einigen Seeunden. — „Denn für was Sie ſich 
verwenden, kann ich mir denken, es iſt die Sendung 
nach Wien.“ 

„In der That, ſo iſt es!“ — ſagte Frau von Greth. 
— „Beethoven's ganze Zukunft hängt von der Mög— 
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lichkeit einer tüchtigen Ausbildung unter der Leitung 
der großen Wiener Muſiker ab.“ 

Und ſie legte nun mit einer Beredtſamkeit, die ſie 
ſich ſelber nicht zugetraut, den ganzen Thatbeſtand 
auseinander; ſchilderte mit eben ſo viel Begeiſterung 
als Grazie das hohe Verdienſt Maximilian Frans 
zens um die Wiſſenſchaften und die Künſte und malte 
Ludwigs Weſen, ſeine Anlagen, ſeine bisherige 
Hoffnung, ſeine Freundſchaft zu Berton und ſeinen 
namenloſen Schmerz über deſſen Verrath und die Ver— 
nichtung aller ſeiner glühendſten Wünſche ſo lebendig, 
ſo hinreißend aus, daß der Churfürſt, als ſie geſchloſſen, 
ſichtbar erregt war. Aber er war auch indignirt von 
Berton's Betragen. 

„Und Sie können ſich für die Wahrheit alles deſſen 
verbürgen, was Sie, namentlich auch in Beziehung 
auf den jungen Berton, geſagt haben?“ — frug 
er jetzt mit feſtem und ernſtem Blick. 

„Ich kann es!“ — ſagte die Generalin. 

„Und ich auch!“ — fügte Waldenfels hinzu. 

„Gut!“ — entgegnete der Churfürſt ſich erhebend. — 
„Ich werde die Sache noch ſelbſt unterſuchen; beſon— 
ders auch mit jener Sonate. Finde ich ſie ſo, wie 
ſie mir hier vorgeſtellt wird, ſo bin ich ſchmählich hinter— 
gangen, nehme mein Wort zurück — und Beethoven 
geht nach Wien.“ 

Die Generalin und Waldenfels, die ſich gleich— 
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falls erhoben, ſtrahlten vor Freude. Der Churfürſt 
aber lehnte vor der Hand noch jeden Dank ab. 

„Warten wir auf;den Erfolg meiner weiteren Nach— 
forſchung!“ — ſagte er. — „Jedenfalls, lieber Wal— 
denfels, ſchicken Sie mir ſofort Beethoven. Sie 
aber, verehrtes Frauchen, — nicht wahr, Sie gewähren 
mir nun auch eine Bitte?“ 

„Mit Freuden, wenn die Gewährung in meiner 
Macht ſteht.“ 

„So nehmen Sie zum zweitenmale dieſe Roſe und 
bewahren ſie zum Andenken an mich.“ 

„Wie gerne werde ich dies thun!“ — verſetzte die 
Generalin, — „ſo oft ich ſie erblicke, ſoll ſie mich an 
die Wohlthaten erinnern, die Churfürſtliche Gnaden 
auf das Haupt des edlen Beethoven gehäuft.“ 

Und ſie nahm mit leiſer Verneigung die kleine 
goldene Roſe zum zweitenmale aus der Hand des geiſt— 
lichen Herrn. 

„Und nun noch eins: treten Sie auf ein halbes 
Stündchen in dies Seitengemach, Sie finden treffliche 
Bücher zur Unterhaltung. Wenn ich Ihrer wieder 
bedarf, werde ich öffnen.“ 

Die junge Frau gehorchte und Waldenfels empfahl 
ſich, um nach Beethoven zu ſchicken. 

Nach einer halben Stunde ungefähr meldete der 
Kammerdiener den Kammermuſikus. 

„Soll eintreten!“ — ſagte der Churfürſt. 
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Beethoven erſchien. Er war blaß und feine 
Züge athmeten eine erſchreckende Härte. | 

„Haben Sie vor Kurzem eine Sonate für das 
Klavier eomponirt?“ — frug, in dem Zimmer auf- 
und abgehend, der Churfürſt im Geſchäftstone. 

„Zu dienen, Churfürſtliche Gnaden!“ — entgegnete 
der Gefragte kurz und kalt. 

„Können Sie dieſelbe aus der Erinnerung vor— 
tragen?“ 

a 

„Setzen Sie ſich an den Flügel und laſſen Sie 
mich dieſelbe hören.“ 

Beethoven gehorchte. Es war bis auf die kleinſte 
Note dieſelbe Compoſition, die der Churfürſt vorhin ge— 
ſpielt; nur klang ſie durch den vollendeten Vortrag des 
jugendlichen Meiſters noch viel herrlicher. 

Der Churfürſt, der während des Vortrages immer 
auf und abging, konnte nicht genug hören; er war in 
der That entzückt. Aber die widerſprechendſten Gefühle 
durchzogen auch ſeine Bruſt: gerechter Zorn über Ber— 
ton's elendes Betragen, — Reue, daß er dem Gra— 
fen Andech's ſein Wort gegeben, und doch auch 
wieder der Drang, hier, wie immer, ſtreng gerecht zu 
handeln. 

Als Beethoven geendet, blieb er vor ihm ſtehen 
und frug ihn mit ſcharfem Blick: 

„Haben Sie dieſe Compoſition geſchrieben?“ 
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„Ja, Churfürſtliche Gnaden.“ 

„So laſſen Sie mir dieſelbe zukommen.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das Manuſeript beſitzt Graf Waldenfels .. . .“ 

„Und haben Sie keine Abſchrift nehmen laſſen?“ 

„Doch.“ 

„Und kann ich dieſe nicht haben? 

„Auch nicht! Sie iſt mir abhanden gekommen. Ich 
habe ſie wohl verlegt.“ 

Maximilian Franz ging ſchweigend nach dem 
Marmortiſchchen, nahm die Noten, von welchen er 
vorhin geſpielt, hielt ſie Beethoven vor und ſagte: 

„Kennen Sie die Handſchrift?“ 

Ludwig ward leichenblaß. Schon die Erinnerung 
machte ihn in ſeinem Innerſten beben, und nun gar 
der entſetzliche Gedanken, der hinzutrat. 

„Es iſt Berton's Handſchrift!“ — ſagte er kaum 
hörbar. 

„Nun!“ — verſetzte der Churfürſt — „ſo erlauben 
Sie wohl, daß ich ſie behalte. Es iſt Ihre Sonate.“ 

„Gerechter Gott!“ — rief hier Ludwig ſich ver— 
geſſend — „auch das noch?“ — und die hellen, dicken 
Thränen traten in ſeine Augen. Aber in demſelben 
Augenblicke ſchüttelte er ſie wild ab, und ſtand hart 
und kalt — wie eine antique Marmorſtatue — vor 
dem Fürſten. 
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Max Franz hatte ihn ſcharf beobachtet. Jetzt 
trat er ruhig auf den jungen Mann zu, legte ſeine 
Hand auf Ludwig's Schulter und ſagte milde, faſt 
mit väterlichem Tone: 

„Beethoven, ich ehre Ihren Schmerz und be— 
wundere die männliche Kraft, mit der Sie ihn tragen. 
Wer den Muth hat, mit dem Schickſale zu 
ringen, der iſt ein geborener König unter den 
Menſchen. Vergeſſen Sie einen falſchen Freund 
und gehen Sie nach Wien, um während des Zeit— 
raumes von drei Jahren ſich unter Haydn's, Al⸗ 
brechtberger's und Salieri's Leitung zu einem 
großen und tüchtigen Muſiker auszubilden.“ 

„Churfürſtliche Gnaden!“ — rief überraſcht Beet— 
ho. ven — „wie ſoll ich Ihnen danken.“ 

Max Franz aber lächelte vergnügt, ging nach 
der Thüre des Nebengemachs, öffnete ſie und ſagte: 

„Hier, junger Mann, — hier iſt der Rechte, bei 
dem Sie ſich zu bedanken haben.“ 

In demſelben Augenblicke trat die junge Frau 
hervor: 

„Jeannette!“ — rief Ludwig noch überraſchter 
als zuvor. a 

„Sie iſt Ihre Fürſprecherin“ — ſagte der Chur— 
fürſt — „und Ihr guter Engel. Nehmen Sie ihren 
Segen und gehen Sie, um ſofort Anſtalten zur Reiſe 
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zu treffen; Sie müſſen, um Ihres Gemüthszuſtandes 
Willen, Bonn ſo ſchnell als möglich verlaſſen.“ 

Da drückte Ludwig van Beethoven glühende 
Küſſe auf Jeannetten's Hand — eine Thräne aus 
des holden Weibes Auge fiel weihend auf ſein Haupt — 
der Churfürſt ſagte „Amen!“ — und führte die Ge— 
neralin am Arme hinweg. — 

Zwei Tage ſpäter war Ludwig van Beet— 
hoven auf der Reiſe nach Wien. — 
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Hier laßt uns Hütten bauen. 


Rieſige Alpenketten, — himmelſtürmende Berge, — 
tief zerklüftete Thäler!? . . . . warum muß fie die Erde 
tragen? warum iſt ſie nicht lieber ein ebener Para— 
dieſesgarten von gleichförmiger Schönheit? 

Kein Menſch verſtände den anderen, wenn nicht 
der Natur aller Menſchen etwas Gemeinſchaftliches zu 
Grunde läge; wenn nicht die Eindrücke, die wir durch 
die Sinne erhalten, eine gewiſſe Aehnlichkeit bei allen 
Menſchen beibehielten, und wenn endlich nicht, unab— 
hängig von allem objectiven Daſein, die Bezeich— 
nung der Eindrücke — nach welcher wir gut und 
böſe, recht und unrecht, ſchön und häßlich unterſcheiden — 
in uns ſelbſt, als Form aller Veränderungen, die in 
uns vorgehen können, ſchon bereit läge. 

Welche beſtimmte Eindrücke nun aber dieſe oder 
die entgegengeſetzte Empfindung in uns hervorbringen 
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auch von der Erziehung oder Gewöhnung ab, und 
man begreift wohl, wie am Ende die Verſchiedenheit 
der Gefühle, der Charaktere, und folglich auch der Ge— 
ſinnungen bei manchen Einzelnen ſchlechterdings nicht 
zu heben oder auf einen Vereinigungspunkt mit der 
Allgemeinheit zurückzuführen ſind. 

Menſchen von urſprünglicher Originalität und 
geiſtiger Größe ſind die himmelſtürmenden Alpen der 
moraliſchen Welt. Sie gehören, ſo gut wie die wirk— 
lichen Alpen, in den Welthaushalt, auch wenn ſich 
das Gewürm der Alltagsmenſchen die Köpfe blutig 
daran ſtößt. Sie werden deßhalb doch groß und 
originell bleiben; ſowie alle Menſchengeſchlechter zuſam— 
mengenommen die Alpenketten nie abtragen und die 
Thäler damit ausfüllen werden! 

Von einem gewiſſen Standpunkte aus betrachtet, 
könnte es allerdings nicht gleichgültig erſcheinen, ob 
dergleichen unüberwindliche Unterſchiede fortdauern 
ſollen, oder nicht. Es kann ſogar — faſſen wir das 
geſammte Völkerleben in's Auge — einen Anſchein 
von höherer Vollkommenheit für ſich haben, wenn alle 
Meinungen ſich nach einer gemeinſchaftlichen Vorſchrift 
bequemen und dann durch das ganze Menſchenge— 
ſchlecht nur Ein Willen herrſchen und nur Ein 
Pulsſchlag in der großen ſittlichen Welt, wie in der 
kleinen phyſiſchen des einzelnen Menſchen, 
regelmäßig Alles im Umtriebe erhalten dürfte. 
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Und, in der That, die Culturgeſchichte hat hierin 
Verſuche gemacht. 

Den kürzeſten Weg zur Hervorbringung dieſer 
Gleichförmigkeit, dieſes Abtragens ſämmtlicher geiſti— 
ger Höhen und Größen, hatten unſtreitig diejenigen 
gefunden, die den großen Entwurf einer Univerſal— 
monarchie, mit dem kräftigſten Glauben an eine geiſt— 
liche Unfehlbarkeit des höchſten Alleinherrſchers und 
an ſein überirdiſches Daſein, als eines ſichtbaren Stell— 
vertreters der Gottheit, zu einem der Zeit und der 
unruhigen Vernunft Trotz bietenden Ganzen ver— 
ſchmolzen. 

Ein Wille, eine Weisheit, eine moraliſche Größe, 
über Alles, deren Macht zu widerſtehen, Thorheit, — 
deren Recht zu leugnen, Unvernunft, — deren Heilig— 
keit zu bezweifeln, Gottesläſterung . . . . . .. es war 
ein großer, ein gewaltiger, ein mächtiger Gedanke, 
vielleicht der größte, der in ähnlicher Beziehung in der 
Menſchheit je aufgetaucht; — ein Gedanke, der, wenn 
es überhaupt möglich iſt, bis auf dieſen Punkt ſich 
aller Gemüther zu bemeiſtern, zuerſt, ja allein das 
Ziel erreichen konnte, über alle die Tauſende von 
Millionen vernünftiger Weſen, über Alles was ſich 
regt, was hervorſproßt und was ruht auf dieſer weiten 
Erde, den unumſchränkt gebietenden Scepter auszu— 
ſtrecken. 


Dieſe Macht wuchs in der Geſchichte heran; aber 
12 * 
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fie ſcheiterte in ihrer Conſequenz an einem Grunde 
geſetze: an der, in der Natur des Menſchen begrün— 
deten, ewig fortſchreitenden freien Entwicklung. 

Da ſetzte die Geſchichte noch einmal an und ver— 
ſuchte: ob ein entgegengeſetztes Syſtem von republika— 
niſchen Grundſätzen etwa leichter eine allgemeine Ver— 
brüderung des Menſchengeſchlechtes zu einem umfaſſen— 
den Staatenbunde bewirken könne, und ob ſich endlich 
alle Menſchen bequemen möchten, den allgemein— 
gültigen Grundſätzen, die eine ſolche Verbindung vor— 
ausſetzt, ohne Widerrede zu huldigen? 

Aber iſt denn eine ſolche Zuſammenſtimmung nicht 
noch viel unmöglicher? Haben denn die Menſchen 
überhaupt die Folgen einer ſolchen moraliſch-geiſtigen 
Nivelirung bedacht? Haben ſie bedacht, welche Ein— 
ſeitigkeit und Beſchränktheit der Begriffe hier unver— 
meidlich wäre? 

Nehmt die Berge hinweg und füllt die Thäler da— 
mit aus . . . . und Gottes ſchöne, herrliche Erde wird 
zur entſetzlichen, zum Wahnſinn treibenden flachen 
Kugelſchale! 

Je auffallendere und mannichfaltigere Abweichungen 
wir in der Denkungsart der Menſchen bemerken, um 
ſo viel reicher werden wir an Ideen. Ein großer 
Theil dieſes geiſtigen Reichthumes aber ginge unwider— 
bringlich für ein Zeitalter verloren, welches den Ge— 
dankengang der Menſchen, ihr Weſen, ihre Charaktere 
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niveliven wollte. Wie viele Kräfte unſeres Geiſtes 
fordern nicht zu ihrer Entwicklung außerordentliche 
Veranlaſſungen! Dort aber, wo alles einen gemeſſe— 
nen Schritt halten müßte, — dort würden dieſe Kräfte 
einſchlummern, oder doch nie zur Reife gelangen. 
Geiſter, wie die eines Perikles, eines Alexander, 
eines Cäſar, eines Platon, eines Ariſtoteles, 
eines Friedrich, eines Leſſing, eines Voltaire, 
Kant, Herder u. ſ. w. hätten keinen Schauplatz 
mehr. Wo die Willkür der Handlungen wegfällt, 
fällt auch die Uebung der Verſtandeskräfte, die freie 
ſelbſtſtändige Entwicklung der Charaktere weg. Es 
muß überall Reibung und Kampf vorhanden ſein: 
Kampf iſt Leben, ohne Kampf iſt Tod! Neh— 
men wir die Contraſte der menſchlichen Charaktere 
hinweg, geben wir allen Einzelnen mehr Vereinigungs— 
punkte und einerlei Beſtimmung, wo bleibt dann der 
Hochgenuß: ER großen Mann gegen das 
feindliche eſchick ankämpfen zu ſehen? 
Darum 100 uns, daß es Berge gibt und Thäler, 
in der geiſtigen und in der materiellen Welt; Alpen 
und Gletſcher, Stürme und Orkane, Reibungen und 
Kämpfe. | 
Buchſtaben, Formeln und Schlüſſe werden nie in 
dem jungen menſchlichen Schößling den mächtigen, 
dunklen Trieb überwiegen: durch eigenes Handeln die 
Eigenſchaften der Dinge zu erforſchen, und durch Er— 
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fahrung zur Weisheit des Lebens hinaufzuſteigen. 
Ewig, — ewig wird ſich in ſeinen Adern, ihm ſelbſt 
unbewußt, ein Feuerſtrom der Macht und des Be— 
gehrens regen, den nichts als Befriedigung bändigen 
und kühlen, — den der Widerſtand fremder Selbſt— 
heit nur reizen und erzürnen, — dem ihre Gewalt 
allein Schranken ſetzen und durch dieſe das Bewußt— 
ſein wechſelſeitiger Befugniß wecken kann. 

Ewig wird daher auch der Menſch und das Men— 
ſchengeſchlecht zwiſchen Willkür und Regel ſchwanken. 
Und wenn in wenigen großen Seelen beide vereint 
liegen und aus Beiden in angeborener, origineller 
Harmonie große Gedanken und große Thaten hervor— 
gehen, ſo werden dieſe große Seelen eben auch nur 
vereinzelt daſtehen, — wie jene Himmel ſtürmende 
Bergkoloſſe — — angeſtaunt von der blödſinnigen 
Maſſe, — aufſtarrend mit ſchroffen Kanten und Zacken 
in die ſtolzen aber einſamen Eisregionen; — in der 
Tiefe von Dunkel umgeben, aber den Gipfel in ewiges 
Licht tauchend! 

Eine ſolche originelle große Erſcheinung bereitete 
ſich ſchon jetzt in Ludwig van Beethoven vor. 

Jahre waren vergangen, ſeitdem er Bonnzum erſten— 
male für Wien verlaſſen: der Tod ſeiner Mutter rief ihn 
damals zurück, und wieder wollte es das ihm ſtets ſo 
feindliche Schickſal, daß eine lange Zeit verging, bis 
er wirklich zu ſeiner Ausbildung nach Oeſterreichs 
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Kaiſerſtadt gelangte. Endlich! endlich! — es war im 
Jahr 1792 — erfüllte ſich ſein heißeſter Wunſch: und 
er betrat, als zweiundzwanzigjähriger junger Mann, 
das langerſehnte Wien. 

War aber auch unterdeſſen einer der ſchönſten 
Sterne für ihn dort verblichen — Jeannette hatte mit 
ihrem Gatten die Hauptſtadt verlaſſen, da dieſer als 
Commandant nach Temeswar verſetzt worden war, — 
ſo lohnte doch ſchon bald nach ſeiner Ankunft der 
Wiener Aufenthalt ſein langes muthiges Kämpfen 
und Ringen nach dieſem Ziele. 

„Hier laßt uns Hütten bauen!“ — rief 
Ludwig ſchon nach den erſten Wochen: ja er war 
gleich Anfangs ſo überzeugt, daß er hier den rechten 
Boden für ſeine allſeitige Entwicklung gefunden habe, 
daß er den Entſchluß faßte: „Hier bleibſt du und 
gehſt nicht mehr zurück nach Bonn, und wenn dir 
auch der Churfürſt die Penſion entziehen ſollte ?).“ 

Und dies Gefühl hatte Beethoven nicht getäuſcht: 
Wien war ja damals der Centralpunkt alles Großen 
und Erhabenen, was in der Tonkunſt auf deutſchem 
Boden geleiſtet wurde. Mozart, dieſer lichtumfloſſene 
Genius im Reiche der Töne, der einſt von Beet— 
ho ven geſagt: „Dieſer Jüngling wird noch viel in 
der Welt von ſich reden machen!“ — Mozart, ob— 
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wohl bereits ein Jahr unter den Todten, lebte noch 
friſch im Andenken Aller, die ſich für ſeine göttlichen 
Offenbarungen ein empfängliches Herz erhalten hatten. 
Ghuck's Geiſt umkreiſte ebenfalls noch in friſcher 
lebendiger Erinnerung die Bewohner der alten Vindo— 
bona; Vater Haydn, Albrechtsberger, Schenk, 
Schuppanzigh, Kraft, Linke und ſo viele an— 
dere ausgezeichnete Männer in jeder Kunſt und in 
jedem Fache des menſchlichen Wiſſens lebten noch und 
wirkten traulich zuſammen. 

Aber die Zeit war auch damals überhaupt eine 
dem Auftreten muſikaliſcher Genies günſtige. In 
ganz Deutſchland und vorzüglich in Wien legte man 
ſich in jenen Tagen ganz beſonders auf Muſik und 
zwar größtentheils auf gute, weil man noch nicht ſo 
viel ſchlechte hatte. Erſt die folgenden Jahrzehnten 
brachten der Welt hierin eine Sündfluth, als die un— 
teren Stände ſich mit dieſer göttlichen Kunſt immer 
mehr und mehr als Dilettanten zu befaſſen anfingen, 
dazu aber ſelten die nöthige höhere Geiſtesbildung und den 
rechten Begriff: was Muſik und ihr erhabener Zweck 
ſei, mitbrachten. Auch die Zahl der Componiſten 
war damals noch nicht, wie jetzt, zur Legion ange— 
wachſen und beſchränkte ſich mehr auf die von der 
Natur wahrhaft Befähigten. Dagegen meinte man 
s mit der Kunſt um ſo redlicher, was heutzutage nur 
ſelten der Fall iſt; und es nur redlich meinen mit 
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einer Sache, der man ſeine Kräfte widmet, das iſt 
ſchon geeignet, ſie zu fördern. Die dichteriſchen und 
künſtleriſchen Größen des ſich zu Ende neigenden acht— 
zehnten Jahrhunderts: Herder, Wieland, Leſſing 
und Göthe hatten dabei, nebſt Gluck, Bach, Mo— 
zart, Haydn, Salieri und Andern auf die äſthe— 
tiſche und geiſtige Ausbildung, beſonders der höheren 
Stände, einen ſo wohlthuenden Einfluß geübt, daß 
Kunſt und Wiſſenſchaft bei einem großen Theile des 
Adels mit zur höchſten Lebensaufgabe wurden. Die 
deutſche Oper, welche durch Gluck und Mozart 
eben den Culminationspunkt erreicht hatte, ſtand jetzt 
auf gleicher Stufe der Ausbildung und Achtung mit 
der italieniſchen, der ſelbſt — wenigſtens in jenen 
ſchönen Tagen — Wahrheit im Ausdrucke, Würde und 
Erhabenheit in Allem höher galt, als bloße Kehlen— 
fertgkeit, hohler Pathos und Sinnenreiz. 

Aber dieſe beiden Inſtitute wirkten auch mächtig 
auf Alle, die Empfänglichkeit für das wahrhaft Schöne 
und Edle in ihrem Herzen trugen. 

Dazu kam indeß noch etwas Anderes und dies 
war: eine edle Einfachheit, wie man ſie jetzt nicht 
mehr kant. Haydn's und Händel's Oratorien 
erfreute jch mit einer Beſetzung von 150, höchſtens 
200 Mitwirkenden des außerordentlichſten Zulaufes 
und der rchtigſten Würdigung; wo man in unſerer 
überbildeten Zeit 600 bis 800, ja ſogar über 1000 
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Mitwirkende ſehen und hören will, um .... ſich an dem 
Lärm, den dieſe Legion hervorbringt, zu ergötzen. Kurz 
man kannte damals noch das ſchöne Wort Genüg— 
ſamkeit; nahm das Große, mit wenigen Mitteln 
gebotene, mit Dank an; ſuchte in der Muſik Geiſt 
und Seele als höchſte Befriedigung, und hatte keine 
Ahnung von dem, unſer jetziges Muſiktreiben beherr— 
ſchenden, Materialismus. 

Der Dilettantismus jener Zeit blieb dabei beſchei— 
den an ſeinem Platze und wucherte nicht, wie heutzu— 
tage über alle Länder und Gauen; ehrte Kunſt und 
Künſtler wahrhaft, und maßte ſich nie eine Stellung 
an, die nur dem durchgebildeten Künſtler zuſteht und 
zuſtehen kann. Mit einem Worte: man liebte und 
ehrte die Muſik wirklich und ohne Oſtentation, 
man ließ ſie mit ihrem magiſchen Reize naturwüchſig 
auf ſich einwirken, gleichviel, ob fie von vier oder von 
vierhundert Vortragenden kam, und wandte ſie dabei 
als ein ſicheres Mittel an, Geiſt und Gemüth zu Silden, 

Das deutſche Volk verſtand es damals noch ganz: 
einfache Größe und ächte rein menſchliche Empfindun— 
gen aus ſeiner Muſik herauszufühlen. Es verſtand 
noch die Kunſt, das Unausſprechliche und geijtig Er— 
habene aus dem Zauberreich der Töne abzileiten und 
für ſich zu gewinnen. 

In und mit jener Zeit nun, und unte ihren Edel— 
ſten und Beſten, lebte jetzt Beethoven en dem freund— 
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lichen Wien, wo fein Genius tauſendfache Aufmun— 
terung fand, ſich völlig frei und ſelbſtſtändig zu er— 
heben. Es war dies ein herrliches, vielleicht nie wie— 
derkehrendes Zeitalter der Kunſt, in ſpecieller Beziehung 
auf Beethoven: eine wahre goldne Zeit!“ 

Aber vereinigte ſich denn nicht auch Alles, um dieſe 
Zeit für Beethoven im Sinn und im Geiſte des 
Wortes zu einer unvergeßlichen Epoche zu machen? 
Bot ihm nicht alsbald das geſellſchaftliche Leben ebenſo— 
viel Angenehmes und Erfreuliches als das muſikaliſche? 

Während er bei Vater Haydn und Albrechts— 
berger Unterricht in der Harmonie und im Contra— 
punkte, bei Salieri aber in der dramatiſchen Muſik 
nahm“), machte er die Bekanntſchaft des berühmten 
van Swieten, eines höchſt liebenswürdigen alten 
Mannes, der Kunſt und Künſtler nach ihrem Werthe 
zu ſchätzen wußte. 

Van Swieten war gleichſam der Cicerone des 
neuen Ankömmlings; aber er wußte den jungen Beet— 
hoven auch auf eine wunderbare Weiſe an ſich ſelbſt 
heranzuziehen und an ſein Haus zu feſſeln. Freilich 
verdankte dies „der alte Papa“ — wie man ihn 


*) Siehe: A. Schindler's Biographie von L. v. Beethoven. 
S. 24 u. S. 41 bis 44. 

*) Schindler: S. 32. Wegeler und Ries: S. 86. 
Oulibicheff: S. 58. Marx: L. v. B. I. Thl. S. 24. 
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nannte und wie er ſich auch gern nennen hörte — 
vorzüglich den muſitaliſchen Genüſſen die ſein Haus 
dem jungen Muſiker bot. Wurden doch hier vorzugs— 
weiſe die Werke Händel's, Sebaſtian Bach's 
und der großen Meiſter Italiens, bis auf Paleſtrina 
hinauf, zur Aufführung gebracht und zwar auf eine 
jo exquiſite Weiſe, daß ſich die van Swieten'ſchen 
muſikaliſchen Abende noch lange im Andenken Aller 
erhielten, die das Glück hatten, daran Theil nehmen 
zu können?). 

Wie angenehm und nützlich für Beethoven, der 
auf dieſe Weiſe mit jenen Claſſikern genau bekannt 
wurde und zugleich die ausgezeichnetſten Künſtler Wien's 
hier kennen and ſchätzen lernte. 

Und doch ſollte ihm, in geſellſchaftlicher Beziehung, 
noch ein ganz anderer Glücksſtern aufgehen: Faſt gleich— 
zeitig mit van Swieten machte Beethoven die 
Bekanntſchaft der fürſtlichen Familie Lichnowsky k). 

Die Glieder dieſer merkwürdigen Familie gehörten 
insgeſammt jenen ſeltenen Naturen an, die für alles 
Große und Erhabene einen offenen und empfänglichen 
Sinn haben, daher auch die Kunſt und Wiſſenſchaft 
eben jo pflegen und in Ehren halten, wie das Ritter— 


liche. 


*) Schindler: 
Marx: Le. 
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Fürſt Karl Lichnowsky, Graf zu Werdenberg, 
Dynaſt zu Granſon, Mozart's Schüler und 
Freund, war ein ächter Edelmann und — wozu 
noch mehr gehört — ein Mäcen im weiteſten Sinne 
des Wortes; ja er mochte ſelbſt in jener Zeit, wo der 
öſterreichiſche Adel faſt durchgehends wahrhaft adelig 
war, kaum ſeines Gleichen an Bildung, Kunſtſinn und 
großartiger Freigiebigkeit finden. Von gleicher Geſin— 
nung und Befähigung war aber auch ſeine Gemahlin, 
Fürſtin Chriſtiane, geborene Gräfin von Thun). 
Sie war eine Frau: groß, ſchön, geiſtreich, und — 
wie es ſich von ſelbſt verſteht — vom feinſten Ton. 
Aber dieſer feine Ton war bei ihr nichts von außen 
Herangekommenes, ſondern etwas Innerliches: eine 
natürliche, zarte und richtige Auffaſſungsweiſe des Le— 
bens; gehoben, getragen und verklärt durch einen poe— 
tiſchen, für alles Schöne und Edle mit Exaltation 
ſchwärmenden Geiſt. So vereinte die Fürſtin — eine 
höchſt eigenthümliche und ſeltene Erſcheinung — mit 
der Weſenheit einer hochgeſtellten, äußerſt feinen Welt— 
dame, jene einer begeiſterten Kunſtjüngerin, und — da 
ſie dabei auch von unausſprechlicher Güte und Ein— 
fachheit war — diejenige einer trefflichen Gattin und 
Hausfrau. Allerdings umgab ſie dabei ein leichter 
Heiligenſchein von Schwärmerei, der ihr aus dem elter— 


*) Schindler: S. 26. Wegeler und Ries: S. 28. 
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lichen Haufe geblieben: woſelbſt ihr Vater, Graf 
Franz Joſeph von Thun, — ein Freund und 
leidenſchaftlicher Verehrer Lavater's, — durch die 
Kraft ſeiner rechten Hand Krankheiten an Arm und 
Reich heilte. 

Beide Ehegatten, ſehr glücklich mit einander lebend, 
bildeten nun eines der erſten Häuſer Wien's, und 
zwar nicht nur, was Pracht und Gaſtfreundſchaft be— 
trafen, ſondern auch in Rückſicht auf Pflege und Hul— 
digung der Künſte, namentlich der Muſik, und in 
dieſem Freihafen der Humanität und feinen Sitten 
fand Beethoven ein Aſyl. Der Fürſt lernte ihn 
durch Haydn kennen, zog ihn zu ſich heran, ward 
ſein Gönner und endlich ebenſo ſein väterlicher Freund, 
wie die Fürſtin dem talentvollen Jünglinge eine zweite 
Mutter ward. 

Konnte Ludwig van Beethoven mehr wün— 
ſchen? . . . . „Hier laßt uns Hütten bauen!“ 
hatte er gleich nach ſeiner Ankunft in Wien gerufen, 
und nun wohnte er im Palaſte des Fürſten Lich— 
nowsky, der ihn wie ſeinen Sohn betrachtete, ihm 
im eigenen Hauſe Wohnung, einen Platz an ſeiner 
eigenen Tafel und ſechshundert Gulden Jahresgehalt 
gab, die Beethoven bis zu einer feſten Anſtellung 
beziehen follte. 

Und mit welcher bewundernden Hingebung hingen 
hier Alle an ihm. Die Liebe des Fürſten und der 
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Fürſtin verfolgte ihn gleichſam, und minderte ſich ſelbſt 
trotz des ſtörriſchen Weſens nicht, das Beethoven 
hier jo wenig wie einſt im Breuning' 'ſchen Hauſe 
verleugnen konnte. Beſonders war es die Fürſtin, 
die ihn wirklich durch allzugroße Liebe und Nachſicht 
verzog, da ſie alles Thun und Laſſen an dem gar 
oft launigen und finſteren Jünglinge ſchön, künſtleriſch, 
originell . . . und . . . liebenswürdig fand). 

Trat dann auch wohl einmal der Fürſt mit einem 
ernſten Worte dazwiſchen, ſo war die Gattin ſtets 
bereit, den Adoptiv-Sohn zu entſchuldigen. Ach! 
Beide ahnten nicht, wieviel gerade dieſe übertriebene 
Liebe zu des jungen Mannes ſpäterem Unglück bei— 
tragen ſollte. Konnten denn die Folgen einer ſo 
überaus nachſichtigen Behandlung bei einem Tempe— 
rament, wie das Ludwig van Beethoven's war, 
ausbleiben? — mußten ſie nicht ſelbſt auf die ſichere 
und ungeſtörte Ausbildung ſeines Talentes nachtheilig 
einwirken? Mußte die unbegrenzte Bewunderung ſo 
hochgeſtellter Perſonen — an die ſich natürlich die 
unbedingte Bewunderung des ganzen fürſtlichen Hauſes 
und ſeiner Beſuche anſchloß — den jungen, kühn und 
gewaltig aufſtrebenden Künſtler nicht übermäßig ſtolz 
machen? — konnte es ausbleiben, daß ſich der Eigen— 
wille Deſſen, der im fürſtlich Lichn ow ky'ſchen Haufe 


*) Schindler: S. 27. 
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ſelbſt wie ein junger Fürſt hauſte, nicht noch ſteigerte? 
Woher ſollte da ſpäter für Ludwig in Conflieten 
mit dem äußeren Leben die nöthige Haltung kommen? 

Aber daran dachte ja für den Augenblick Niemand; 
Ludwig van Beethoven hatte es noch nie beſſer 
gehabt; — Ludwig van Beethoven rief ietzt in 
Wien mit dem vollſten Rechte: „Hier laßt uns 
Hütten bauen!“ 


Im Palaſte Lichnowsky. 


Zwei Jahre waren ſeit Beethoven's Ankunft in 
Wien vergangen, als ſich eines Morgens zwei junge 
Männer nach dem Palais des Fürſten Lichnowsky 
begaben, den jetzt ſchon berühmten Mäſtro Beetho— 
ven aufzuſuchen. Sie hatten beide friſche, blühende, 
intereſſante Geſichter, deren Aehnlichkeit zu groß war, 
um nicht ſofort ſchließen zu laſſen: es ſeien Zwil— 
lingsbrüder. 

Und ſo war es denn auch in der That: Ger— 
hard und Karl Kügelgen, von Rom zurückkehrend, 
ſtanden im Begriff, den Jugendfreund zu beſuchen. 

Der kunſtliebende Churfürſt von Cöln, der edle 
und freigiebige Maximilian Franz, hatte ſich ja 
auch dieſer beiden tüchtigen jungen Männer mit 
Liebe angenommen, und ſie — nachdem ſich Gerhard 
bei dem Hiſtorienmaler Zick in Coblenz, und Karl 
bei dem Landſchaftsmaler Schütz in Frankfurt, genü— 


gend ausgebildet — zu ihrer künſtleriſchen Vollendung 
Beethoven. II. 13 


194 


nach Rom geſchickt. Tüchtiges hatten ſie dort noch 
gelernt und kehrten nun, als ſchon renomirte Maler 
nach der Heimath zurück. Da ſie aber auf der Heim— 
reiſe Wien berührten, konnten ſie es ſich nicht verſagen, 
ihren alten Jugendfreund Beethoven zu beſuchen, 
von deſſen Compoſitionen die Welt ebenfalls ſchon 
ſprach, und der, wie ſie erfahren hatten, gleich einem 
Prinzen im Hauſe und in der Familie des Fürſten 
Lichnowsky leben ſollte. Jetzt ſtanden ſie vor dem 
Palais des letzteren und Gerhard ſagte: 

„Du glaubſt nicht, Bruder, wie neugierig ich bin, 
Ludwig wiederzuſehen, namentlich in ſeinen jetzigen 
Verhältniſſen. Er hatte immer ſo etwas gebieteriſches, 
fürſtliches an ſich, da iſt er denn jetzt wohl ganz 
an ſeinem Platze.“ 

„Aber wird er uns auch noch kennen wollen?“ — 
frug Karl. 


„Wie kannſt du daran zweifeln!“ — entgegnete 
der Bruder. — „Ludwig war, trotz eines gewiſſen 


Stolzes und trotz ſeiner vielen Eigenheiten, doch im— 
mer ein lieber guter Menſch, der es offen und ehrlich 
mit ſeinen Freunden meinte.“ 

„Aber wie uns unſer Wirth berichtet hat, lebt er 
jetzt faſt nur unter dem höheren Adel und wird von 
dieſem auf den Händen getragen.“ 

„Und doch unſtreitig auch mit ſeinen Kunſtgenoſſen?“ 

„Inſofern er ſie in den Salons der haute volee trifft. 
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Der Wirth meinte ja lachend: der Herr van Beet 
boven ſei jetzt bei dem Adel in der Mode.“ 

„Nun dafür iſt mir nicht bange!“ — verſetzte 
Gerhard. — „Eine ſo tiefe und reiche Natur, wie 
die Ludwig's, mag auch in jenen Kreiſen anziehend 
wirken; zum Spielzeug würdigt ſie ſich gewiß nicht 
herab. Aber wir werden dies ja bald ſehen.“ 

Die beiden Brüder traten mit dieſen Worten unter 
den Thorbogen des Palais und auf den Schweizer 
zu, der, als Portier des Hauſes, mit großen Schritten 
und gravitätiſcher Miene hier auf und ab ging. 

„Können wir den Herrn van Beethoven ſpre— 
chen?“ — frug Gerhard. 

Der Schweizer, der unter das Rieſengeſchlecht 


zu gehören ſchien, — denn er war einen guten Kopf 
größer, als Gerhard, der ſich eben auch nicht unter 
die Kleinen rechnete, — ſtrich ſich mit ernſter Miene 


den ungeheuren Bart, ſtreckte den rechten Arm mit 
dem auf die Erde geſtützten, mit einem gewaltigen 
ſilbernen Knopfe gezierten Stock weit aus, warf einen 
prüfenden Blick auf die ziemlich einfach gekleideten 
Künſtler und ließ endlich ein gedehntes „Wohl!“ 
hören. 

„Und wohin haben wir uns zu wenden?“ — frug 
Gerhard weiter. 

Des Schweizers Haltung war noch immer dieſelbe; 
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auch feine Blicke liefen noch immer forſchend über die 
Geſichter und Geſtalten der Reiſenden. 

„Wohl!“ — ertönte es jetzt wieder aus den Urwal— 
dungen ſeines Bartes hervor: — „Darf ich um die 
Namen der Herrn bitten?“ 

„Gebrüder Kügelgen, von Rom kommend!“ — 
verſetzte Gerhard ungeduldig. 

„Wohl!“ — wiederholte der Rieſe; aber das 
„von Rom kommend“ mochte ihm doch imponirt ha— 
ben. Ohne ſeine Stellung auch nur um einen Ge— 
danken zu verändern, rief er daher einen ſich in der Loge 
befindenden Diener, und befahl dieſem: die Herren auf 
die Zimmer des Herrn van Beethoven zu führen. 

„Wohl!“ — ſagte der Schweizer, als die beiden 
Zwillingsbrüder jetzt weitergehend grüßten. — „Sehen 
anſtändig aus; aber verdächtige Aehnlichkeit; könnten 
einem ehrlichen Portier ſchöne Naſen drehen.“ 

Und er ſetzte kopfſchüttelnd ſein regelmäßiges Auf— 
und Abſchreiten wieder fort. 

Die beiden Kügelgen folgten unterdeſſen dem 
voranſchreitenden Lakai über Treppen und Corridore. 
Es war dies ein munterer Burſche mit offenen Zügen 
und zuvorkommendem Weſen. 

„Sie wollen alſo zu Herrn van Beethoven?“ 
frug er jetzt, ſich umwendend. 

„Allerdings!“ — verſetzte Gerhard. 

„So will ich Sie nach ſeinen Zimmern führen!“ 
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fuhr der Diener freundlich fort — „ob der Herr 
aber da iſt, kann ich nicht verbürgen.“ 

„Nun!“ — ſagte der ältere Kügelgen — „wenn 
er ausgegangen ſein ſollte, ſo kommen wir wieder.“ 

Der Lakai lächelte hier ſarecaſtiſch, dann ſagte er: 

„Da könnten die Herrn wohl viele Gänge umſonſt 
machen.“ 

„Wie ſo?“ — frug Karl. 

„Weil der Herr Beethoven nicht immer hier 
wohnt.“ 

„Nicht immer?“ — wiederholte Gerhard Kü— 
gelgen. — „Wie ſoll ich dies verſtehen, lieber Freund! 
er wohnt doch, ſo viel ich gehört, ganz in dem Palais 
des Fürſten Lichnowsky?“ 

„Ja und nein!“ — verſetzte der Diener lächelnd. — 
„Unſer gnädigſter Fürſt haben freilich ſchon ſeit den 
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zwei Jahren, welche Herr van Beethoven jetzt in 
Wien iſt, demſelben eine allerliebſte Wohnung in ſei— 
nem Palais eingeräumt, in der auch Herr van 
Beethoven ſeit jener Zeit gewohnt hat und noch 


wohnt 


„Nun?“ 
„Nur kommen zuweilen Zeiten“ — fuhr der Die— 
ner ſchalkhaft lächelnd fort — „in welchen der junge 


Herr hier im Hauſe nicht bleiben mag; dann lauft er 
davon und wohnt ſich ſonſtwo ein.“ 
Gerhard und Karl ſahen ſich hier gegenſeitig 
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erſtaunt an. Ihre Blicke ſagten ſich: Er iſt alſo noch 
der Alte! 

Sie waren indeſſen an die Zimmer gekommen, die 
der Freund inne hatte. Der Diener pochte an; aber 
kein „Herein!“ erſchallte. Er drückte auf die Schlinke, — 
die Thüre, die nicht verſchloſſen war, öffnete ſich und 
alle drei traten ein. 

Es waren in der That zwei allerliebſte aneinan— 
derſtoßende Zimmer, reich, geſchmackvoll und mit einer 
Behaglichkeit ausſtaffirt, die von der größten Aufmerk— 
ſamkeit Zeugniß ablegte. Das Bett, welches ſich in 
dem zweiten Gemache befand, konnte man ſogar koſt— 
bar nennen, und ſeine ſchwellenden mit blendend wei— 
ßer, äußerſt feiner Leinwand überzogenen, an den 
Seiten mit Spitzen garnirten Kiſſen, ſowie ſeine grün— 
ſeidene zierlich geſteppte Decke mit dem Plümeau von 
gleichem Seidenſtoff, luden wahrlich zur ſüßeſten 
Ruhe ein. 

In dem vorderen Zimmer dagegen ſtand ein ſchönes 
und elegantes Inſtrument, aus der neu errichteten 
Streicher'ſchen Klavierfabrik — damals noch eine 
wahre Koſtbarkeit — und neben dieſem, an einem hüb— 
ſchen Schreibtiſche, ein Seſſel, deſſen Stickereien eine 
kunſtgeübte weibliche Hand, wohl die der Fürſtin 
ſelbſt, verriethen. Sopha und Stühle, Schränke und 
Tiſche, kurz alles was ſich hier vorfand, war ſchön; 
ja die mütterliche Sorgfalt der Fürſtin hatte auch nicht 
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das Geringſte vergeſſen, was zu den Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten einer gut eingerichteten Woh— 
nung gehört. : 

Und doch, wie ſah es jetzt hier aus! Die Räume 
waren öde und leer; Alles lag untereinander; Bücher 
und Notenhefte fanden ſich zerſtreut auf dem Inſtru— 
mente, den Stühlen und an dem Boden. Kleidungs— 
ſtücke hingen über der Lehne des koſtbaren Seſſels, als 
ob ſie eben ausgezogen worden ſeien, oder ſahen auch 
aus der halbgeöffneten Schublade einer Kommode neu— 
gierig hervor; über alle Gegenſtände aber hatte ſich 
eine leichte Staubdecke gelagert, die am ſchlagenſten 
bewies, daß der originelle Bewohner dieſer Zimmer 
fie ſchon ſeit einigen Tagen nicht betreten haben 
müſſe. 

„Meine Herrn!“ — ſagte der Lakai jetzt mit ſeinem 
ſarcaſtiſchen Lächeln — „Sie ſehen, daß der Vogel 
wieder ausgeflogen iſt, wie der Herr Fürſt bei ſol— 
chen Gelegenheiten zu ſagen pflegen.“ 

„Und Sie wiſſen nicht, wann Herr van Beet— 
hoven wieder kommen wird?“ 

„Wiederkommen?“ — ſagte der Diener. — „O, 
er iſt trotz dem alle Tage im Hauſe. Heute Abend 
z. B. kommt er ſicher, denn da iſt muſikaliſcher Abend; 
aber wann es ihm beliebt hier wieder einzuziehen? ... 
wer kann das wiſſen! Vielleicht in einer viertel Stunde, 
dielleicht auch erſt in vier Wochen.“ 
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„Und ſpeiſt er nicht hier?“ 

„Wenn es ihm einfällt, ja! Wenn er aber ſeinen 
Sparren hat, zieht er eine ſchmutzige Kneipe der fürſt— 
lichen Tafel hier vor.“ 

Gerhard konnte nur den Kopf ſchütteln. Wie 
anders hatte er ſich Beethoven gedacht. Die Zeit 
hatte alſo in dieſer Beziehung nichts über ihn ver— 
mocht, und ſein alter „Raptus“ ſtand in Wien noch in 
der gleichen Blüthe, wie einſt in Bonn. 

Als ſie die hübſchen und traulichen Zimmer verlie— 
ßen, frug Karl noch: ob man denn auch gar nicht wiſſe, 
wo Herr van Beethoven ſonſt zu treffen ſei? 

„Warum nicht!“ — ſagte der Diener freundlich. — 
„Wenn ſich die Herren in das Gaſthaus zum „Jäger— 
horn“ begeben wollen, ſo werden Sie den Herrn van 
Beethoven gewiß treffen. Dort, in dem dritten 
Stocke, hat er, neben ſeiner hieſigen Wohnung ein 
kleines Zimmer für das ganze Jahr gemiethet, um — 
wenn er hier fortläuft — ſein Unterkommen dort 
zu haben. Wenn Sie ihn aber auch da nicht finden 
ſollten, ſo ſitzt er unten, in der hinterſten Stube, die, 
einem Keller gleich, am helllichten Tage erleuchtet wer— 
den muß, und lieſt die Zeitungen oder componirt. 
Aber er ſchließt ſich dann ein und Sie müſſen ihm 
Ihre Namen hineinrufen, wenn er aufmachen ſoll.“ 

Die beiden Brüder dankten dem Lakaien für dieſe 
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Auskunft, ließen ſich den Weg nach dem „Jägerhorn“ 
beſchreiben, und machten ſich ſodann auf den Weg. 

Als ſie wieder an dem rieſigen Schweizer vorbei— 
kamen, nahm dieſer ſeine Stellung von vorhin wieder 
ein, ſtrich ſich den Bart und ſagte leiſe vor ſich hin: 
„Wohl! — Müſſen nothwendigerweiſe Zwillinge ſein! 
— Immer eine gefährliche Sache für einen ehrlichen 
Portier!“ 

Und über die fatale Thatſache: daß es Zwillings— 
brüder geben könne, den Kopf bedächtig ſchüttelnd, 
nahm er den alten gravitätiſchen Schritt wieder an 
und maß, auf- und abgehend, die Einfahrt des Lich— 
nowsky'ſchen Palais. 

Die beiden Maler begaben ſich indeſſen nach dem 
„Jägerhorn.“ Hier angekommen, wurden ſie richtig 
in den dritten Stock gewieſen. Mit Lebensgefahr ſtol— 
pirten fie denn auch die drei Treppen hinauf und 
faſden die angedeutete Zimmerthüre. Sie ſtand weit 
offn und gewährte ihnen daher den Einblick in das 
Genach ſelbſt. Es war unter aller Beſchreibung ſchlecht 
und ärmlich eingerichtet. In der Mitte ſtand ein Tiſch 
aus rohem Holze, an der Seite ein Bett, an welches 
ſeit ler letzten Nacht — vielleicht auch ſeit mehreren 
Nächen — noch keine menſchliche Hand gerührt hatte, 
drei odinäre Stühle und ein ditto Kleiderſchrank waren 
das ganze weitere Ameublement, außer einem alten, 
halb v den Würmern zerfreſſenen Spinett, an wel— 
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chem eben ein breitichulteriger Mann ſpielend ſaß, den 
Rücken der Thüre zugekehrt. 

Aber Himmel! was war das für ein Spiel! Nie— 
mend auf Gottes weitem Erdboden konnte der Spie— 
lende ſein, als: Ludwig van Beethoven! 

Und er war es in der That; denn, mit einer präch— 
tigen Fermate ſchließend, wandte ſich eben der Ober⸗ 
körper der breitſchulterigen Geſtalt und die Freunde 
erkannten Ludwig's markige Züge. 

„Hallo!“ — rief Beethoven in demſelben Augen— 
blicke mit ſeiner Stentorſtimme — „was ſeh' ich! 
Gerhard! . . . Karl!“ — und er ſprang jauchzend 
auf und ſchloß beide Freunde auf einmal in ſeine ner— 
vigen Arme. 

Das war ein jubeln und ſich freuen! Mit herz— 
licher, aufrichtiger Liebe drückten ſich die Freunde die 
Hände, und nun ging es an ein Fragen nach der 
letzten Vergangenheit und der Gegenwart, welches die 
wirkliche Theilnahme bewies, die man gegenſeitig an 
einander nahm. 

„Und Ihr kommt von Rom!“ — rief jetzt Beet— 
hoven mit leuchtenden Augen — „von Rom, aus 
dem herrlichen Italien, dem Vaterlande ſo oieler 
Größen und jo vieles Großen! Ihr glaubt nick, wie 
ich Euch darum beneide, obgleich es hier, ii dem 
alten Wien, auch ſchön iſt. Aber Italien, Italen! . .. 
es iſt eben claſſiſcher Boden und ich meine immer 
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es müſſe einem Alles dort mit dem Zauber jener großen 
Zeiten anwehen.“ 

Lächelnd ſchüttelte Gerhard hier den Kopf, dann 
ſagte er: 

„Schön iſt es dort und wir haben viel des Herr— 
lichen angetroffen; aber wir ſind auch oft enttäuſcht 
worden, wenn es uns in jugendlicher Schwärmerei 
ging, wie Dir jetzt. Der Boden iſt elaſſiſch, aber die 
Menſchen und ihr Treiben ſind oft recht proſaiſch.“ 

„Aber geſehen und gelernt habt ihr doch viel?“ 

„O ja!“ — verſetzte Karl. — „Wir haben wenig— 
ſtens mit Begeiſterung und unermüdlichem Fleiße die 
Antiken und namentlich auch Raphael und Michel 
Angelo ſtudirt.“ 

„Ihr Glücklichen!“ — rief Beethoven, den zu ſeinen 
beiden Seiten Sitzenden die Hände auf die Kniee 
legend — „wie muß ſich Eure Seele weiten, wenn Ihr 
in Gedanken ſtille ſteht, und die höchſten Gipfel des 
Gewonnenen überſchaut!“ 

„Ja, das iſt freilich ein erhebendes Gefühl!“ — 
ſagte Gerhard und das Entzücken großer Erinne— 
rungen ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen. — „Wenn ich 
z. B. Venedigs gedenke, jenes großen Daſeins, das, 
wie Göthe ſo herrlich ſagt, dem Schooße des Meeres 
entſproſſen, wie Pallas dem Haupte Jupiters; — 
oder wenn ich in meinem Geiſte das Bild der Rotonda 
und des St. Peter in Rom wieder erwecke, bei deren 
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Anblick man erſt begreifen lernt, daß die Kunſt ſowohl, 
wie die Natur alle Maßvergleichungen aufheben kann: 
Das iſt Größe und Herrlichkeit, von welchen man bei 
uns freilich keinen Begriff hat!“ 

„Und nun Italiens Himmel dazu!“ — fuhr Karl 
fort. — „Scheint es doch, als ob ſeine Klarheit und die 
befriedigende Ruhe, die ſein tiefes Blau in die Seele 
gießt, ſich in allen Werken der Kunſt, ja in dem 
eigenen Herzen wiederſpiegle; man wird bei einem 
längeren Aufenthalte in Italien ſelbſt klar, ruhig und 
befriedigt.“ 

„Ja, ja!“ — rief Beethoven wie im Traume — 
„und alle Tage friſche, große, herrliche Eindrücke! O 
ich muß auch noch nach Itatien!“ 

„Nun, biſt Du hier denn nicht glücklich?“ — frug 
Karl erſtaunt. — „Hier, wo die großen Meiſter der 
Töne leben: Hay dn, Saler! 

„Doch ja, ich bin es!“ — ſagte Beethoven, ſich 
raſch mit der Hand über die Stirne fahrend, — „und 
ich würde ein Undankbarer ſein, wenn ich es nicht 
wäre. Ich habe edle, herrliche Menſchen hier kennen 
gelernt, die mich auf den Händen tragen und tüchtige 
Meiſter, die ich achte, wenn ich auch wenig von ihnen 
lerne. Aber das liegt freilich an mir ſelbſt. Ich bin 
einmal ein ebenſo ſchlechter Schüler, als Lehrer. Der 
Teufel weiß, zu beiden fehlt mir die Geduld.“ 
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„Aber dein Name als Componiſt hat ſchon einen 
guten Klang.“ 

„Auch darüber kann ich nicht klagen; ich habe auf 
jede Sache ſechs, ſieben Verleger, und noch mehr, 
wenn ich es mir angelegen ſein laſſen will: man 
accordirt nicht, ich fordere und man zahlt.“) 

„Das iſt ſchön!“ — ſagte Gerhard — „denn 
es beweiſt, wie man Dein Streben anerkennt. Aber 
ſage, Menſch, warum ſteckſt Du denn hier in dem 
Eulenneſt, da Du doch wie ein Prinz wohnen könnteſt. 
Wir ſuchten Dich in dem Palais des Fürſten Lich— 
nowsky auf ....“ 

Aber Gerhard konnte hier nicht weiter ſprechen, 
ſo furchtbar fing Beethoven zu lachen an; er mußte, 
um nicht zu erſticken, aufſpringen und in dem Zimmer 
auf und ablaufen. 

„Und fandet den Vogel ausgeflogen!“ — rief er 
dann, noch immer lachend. — „Ja, ja! ſie werden 
dort wieder Geſichter ſchneiden, namentlich der Haus— 
meiſter mit ſeinem rothhaarigen Kopf und ſeiner un— 
leidlichen Protectorsmiene .. . . Aber es hilft alles 
nichts! Ich kann nun einmal nicht anders. Meine 
Freiheit verkaufe ich nicht um alles Gold der Welt, 
und um ihnen zu zeigen, daß ich mir ſie noch erhalten 


*) Beethoven's eigene Worte. 
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habe, laufe ich fort . . . . auf und davon .. .. wann 
und ſo oft ich will.“ 

Und er lachte wieder, daß die Wände zitterten. 

„Aber!“ — bemerkte Gerhard beſcheiden — 
„wirſt Du dadurch den Fürſten und die Fürſtin nicht 
kränken?“ 

„Pah!“ — rief Beethoven, noch immer auf und 
ablaufend — „die kennen mich ſchon! Sie wiſſen, 
daß ich ſie liebe nnd ehre, weil es gute Menſchen 
ſind. Der Fürſtentitel und das Geld machen dabei aber 
nichts, und ich ließe mir auch von dem Kaiſer meine 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit nicht nehmen.“ 

„Das ſollſt du auch nicht, lieber Freund!“ — ſagte 
Gerhard — „aber ....“ 

„Aber . . . .“ — wiederholte Beethoven ernſt — 
„ich muß meine Stellung hier kennen, und auch mein 
Lebenselement. Rang und Reichthum waren mir von 
jeher und ſind mir noch ganz gleichgültige Dinge, — 
Zufälligkeiten, für die ich keine beſondere Achtung ha— 
ben kann. Ich ehre und erkenne in dem Menſchen nur 
den Menſchen. Vor dem Mammon aber und deſſen 
Hüter mich beugen, wäre in meinen Augen vollends 
Blasphemie!“ *) 

„Wie er nun gleich wieder das Kind mit dem Bade aus— 
ſchüttet!“ — rief hier Gerhard mit heiterer Miene. — 


*) Beethoven's eigene Worte. 
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„Sagteſt Du denn nicht ſelbſt, daß Du den Fürſt 
und die Fürſtin als gute, liebe und humane Menſchen 
ehrteſt?“ f 
„Freilich, freilich!“ — entgegnete Beethoven — 
„und das ſind ſie auch in dem reichſten Maße, und 
nie kann ich Ihnen genug danken für all das Gute 
und Liebe, das Sie an mir gethan. Aber deßhalb 
bleibt mein Grundſatz doch der richtige: daß nur der 
Geiſt und das Talent — das wahrhaft Göttliche im 
Menſchen — nach ſeiner Potenz über alles Materielle 
und Zufällige emporragt. Hier liegt der wahre Adel 
und nirgends anders! *) . . . . Indeſſen“ — fügte 
Ludwig ruhiger hinzu und ſetzte ſich wieder zu den 
Freunden — „habe ich für mein zeitweiſes Wohnen 
außer dem Lichnowsky'ſchen Hauſe auch noch zwei an— 
dere Gründe. Einmal iſt es mir peinlich immer von 
anderer Leute Güte zu leben, und wenn mir dieſer 
Gedanke kommt, ſo drückt er mich dermaßen, daß ich 
davon laufen und eine Zeitlang von meinen eigenen 
Mittel leben muß; dann aber .... Ihr werdet 
lachen . . . . dann iſt es auch die allzugroße Güte des 
Fürſten und der Fürſtin, die mich oft zur Verzweiflung 
bringt. Ich ſage Euch, man verzieht mich dort mit 
einer wahrhaft groß mütterlichen Liebe, die oft jo 
weit geht, daß wenig fehlt, und die Fürſtin ließe eine 


*) Schindler: Biographie Beethoven's. S. 30. 
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Glasglocke über mich machen, damit kein Unwürdiger 
mich berühre oder anhauche,*) — Verſteht Ihr jetzt 
mein Durchbrennen?“ 

„Vollkommen!“ — rief Gerhard lachend. — 
„Was würde wohl Frau von Breuning dazu 
ſagen?“ 

„Die Gute!“ — verſetzte Beethoven — „ſie 
würde jagen: er hat wieder feinen Raptus.“ 

„Du ſchreibſt wohl oft nach Bonn?“ — fing hier 
Karl. 

„Ich . . . . ſchreiben?“ — wiederholte Beethoven. 
— „Nein, das kann man von mir nicht verlangen. 
Briefe ſchreiben iſt mir entſetzlich; ja wenn man ſie 
in Noten abfaſſen könnte . . . . Aber, Kinder, laßt uns 
jetzt zum Mittageſſen gehen. Wir bleiben doch bei— 
einander?“ 

„Und ſpeiſt Du nicht bei'm Fürſten?“ 

„Selten! Das Ding iſt mir zu läſtig. Die Zeit 
des Dinirens iſt dort auf vier Uhr angeſetzt. Da ſoll 
ich nun täglich um halb vier Uhr zu Hauſe ſein; ſoll 
mich beſſer anziehen, für den Bart ſorgen u. ſ. w. 
Das halt ich nicht aus!“) Da lauf ich denn lieber 
in ein Gaſthaus, und wenn es noch ſo ſchlecht iſt, 
und ſpeiſe für mein Geld!“ 


*) Beethoven's eigene Worte. 
) Beethoven's eigene Worte. 
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Karl und Gerhard ſahen ein, daß hier nichts 
zu machen ſei, als ſich ſchweigend zu fügen. Sie gingen 
alſo mit Ludwig herab zur Tafel, wo ſie eine ſehr ge— 
miſchte Geſellſchaft trafen: Commis, Reeenſenten, einige 
niedere Beamten, aber auch den ſanften, liebenswür— 
digen Schenk, den Componiſten des „Dorfbarbier“, 
den Beethoven als einen gründlichen Kenner der 
muſikaliſchen Wiſſenſchaften ſehr hoch ſchätzte. Die 
Unterhaltung zwiſchen dieſen vier wahrhaft gebildeten 
Männern belebte ſich daher bald, man kam wieder 
auf Italien und ſeine Kunſtſchätze zu ſprechen und 
durch Diele -auf die Grundverhältniſſe des Schönen im 
Allgemeinen. Alle ſtimmten darin überein, daß das 
Schönheitsgefühl eine Vielheit von Eindrücken verlange 
und daß dieſe vielen Einzelheiten durch einfache, nach 
ewigen Geſetzen geregelten Verhältniſſen verknüpft ſein 
müßten, damit der Geiſt im Stande ſei, ſie als Ganzes 
zu faſſen. 

Schenk berief ſich auf die Schwingungen, die von 
tönenden Inſtrumenten ausgehen und darauf, daß 
Höhe und Tiefe der Töne genau von der Schnelligkeit 
dieſer Schwingungen und von der Länge der Wellen 
abhängen, welche ſie erzeugen. Gerhard Kügelgen 
legte die Geſetze der Schwingungen des Lichtes aus— 
einander und deutete auf das Weſentliche hin, das hier 
zwiſchen Auge und Ohr obwalte. 


„Und was ſehen wir aus allem dieſem?“ — ſagte 
Beethoven. II. 14 a 
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jetzt Beethoven — „was anders, als daß das 
Grundweſen, alles deſſen, was wir ſchön nennen — 
auch des Geiſtigſchönen — ein Gleiches iſt. Dem 
Ohre müſſen Töne, dem Auge Geſtalten, die Gedanken 
auf analoge Weiſe zu führen; und zwar müſſen dies 
ganze und abgeſchloſſene Gedanken ſein, wenn ſie 
unſere Seele befriedigen ſollen.“ 

„Sicher!“ — verſetzte der ältere der Kügelgen — 
„darum verlangt auch das Auge nach Symmetrie und 
das Ohr nach Harmonie. Der Gegenſatz muß dabei 
überall das Halbe und Unvollendete ergänzen.“ 

„O es iſt merkwürdig!“ — rief hier Beethoven — 
„wie die Natur mit ihren ewigen Grundgeſetzen 
ſelbſt hervortritt.“ 

„Wie ſo?“ — frug Karl. 

„Nun!“ — fuhr Beethoven fort — „Es zeigt 
ſich ja überall. Bekundet nicht ſelbſt der Ton ſeine 
Reinheit ſichtbar durch Geſtalten?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht! Der Ton kann ſich doch 
nicht ſichtbar geſtalten?“ a 

„Denke nur an die Klangfiguren!“ — bemerkte 
Gerhard. 

„Wenn man eine mit feinem Sand beſtäubte Glas— 
platte mit einem Violinbogen ſtreicht,“ — ſagte Lud— 
wig — „Io zeigen ſich in dem durch die ſchwingenden 
Glastheile bewegten Sande bald ſymmetriſche, bald 
unſymmetriſche Figuren, je nachdem der klingende Ton 
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rein oder unrein war. Iſt das nicht ein ſchlagender 
Beleg, das für Aug und Ohr' ein gleiches Harmonie— 
geſetz beſteht?“ 8 

„Sicher!“ — meinten die Anderen. 

„Nun,“ — ſagte Beethoven — „wißt Ihr auch, 
was ich ebendeßhalb für die Lebensaufgabe jedes echten 
Künſtlers halte?“ 

„Ohne Zweifel das unermüdliche Forſchen nach 
dieſem Grundgeſetz der Harmonie in der Natur!“ — 
meinte Schenk. 

„Getroffen!“ — rief Beethoven mit leuchtenden 
Augen — „das that auch ſchon Platon in rein geiſtiger 
Beziehung. Für uns Künſtler hat es aber auch noch 
einen anderen außerordentlichen Werth. Dies ewige 
Beobachten und Forſchen ſtärkt die Urtheilskraft des 
Auges und des Ohres, und dieſer Urtheilskraft muß 
der vollendete Künſtler immer gleich mächtig ſein, da— 
mit er die einfachen, den Formen und Tönen zu Grunde 
liegenden Verhältniſſe gleich leicht durchſchaue. Wer das 
vermag, der ſteht auf der Höhe echten Künſtlerthums.“ 

In dieſem Augenblicke ſtürmte ein junger bärtiger 
Mann in das Zimmer und auf Beethoven zu. 

„Herr van Beethoven!“ — rief er aufge— 
regt — „Sie wiſſen, daß ich Ihr Freund, Ihr glühen— 
der Verehrer bin. Sie werden mir alſo erlauben, daß 
ich mich ärgern, wüthend ärgern darf!“ 

„Bitte, bitte!“ — ſagte hier Beethoven lachend — 

14 * 
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„geniren Sie ſich gar nicht; ich halte weder meine 
Freunde noch meine Feinde von einer ſolchen, für die 
Verdauung ſehr zuträglichen Arbeit ab.“ 

„Lachen Sie nicht!“ — rief jetzt der Andere wie— 
der und ſuchte eifrig in ſeinen Taſchen nach etwas, 
was er augenſcheinlich aus lauter Eifer nicht finden 
konnte. — „Lachen Sie ja nicht, — Sie werden ſich 
zu Tode ärgern.“ 

„Will nicht hoffen!“ — meinte Beethoven. 

„Eine miſerabele, eine elende, eine nichtswürdige 
Kritik über Ihre letzte Sonate!“ — rief der junge 
Mann ganz außer ſich. — „Sie müſſen den erbärm— 
lichen Tropf von Kritiker in einer geharniſchten Ent— 
gegnung vernichten!“ 

Alles ſah bei dieſen Worten mit Beſorgniß auf 
Beethoven; von dem man recht gut wußte, wie 
leidenſchaftlich er werden konnte. Beethoven aber 
blieb ſo ruhig wie bisher, ja er ſagte mit überraſchen— 
der Gelaſſenheit: 

„Es wird wohl nicht ſo ſchlimm ſein. Haben Sie 
vielleicht das betreffende Blatt?“ 

„Frelich! freilich!“ — rief der Andere. — „Ich habe 
es Ihnen mitgebracht, damit Sie antworten können .... 
Hier iſt es!“ 

Und zitternd vor Aufregung und Zorn reichte der 
junge Mann Beethoven ein Zeitungsblatt hin. 

Beethoven nahm es und las es mit der größten 
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Ruhe und Gelaſſenheit. Anfangs verfiniterten ſich aller— 
dings ſeine Züge; bald aber flog ein Lächeln über ſein 
Geſicht, das ihm einen wunderbarſchönen, durch— 
geiſtigten Ausdruck gab. Es lag dabei eine königliche 
Hoheit und ein an Verachtung ſtreifendes Mitleid in 
dem Ausdruck deſſelben, als er ſagte: 

„Iſt ja nicht der Mühe werth!“ 

„Was?“ — rief der junge Mann, der das Blatt 


gebracht hatte. — „Dieſer Elende . . . .“ 
„Weißt mir einen Platz im Tollhauſe an!“ 
ſagte Beethoven lächelnd. — „Nun warum denn 


nicht? Ich könnte dort vielleicht recht ſegensvoll wirken 
und die armen Geiſteskranken durch die Macht der 
Muſik dem geiſtigen Leben zurückgeben. Amüſirt es 
die guten Leute, Aehnliches von mir ſagen oder zu 
ſchreiben, dann laſſe man ſie immerhin gehen).“ 
„Und Sie wollten ſchweigen?“ — rief der enthu— 
ſiaſtiſche Freund des Mäſtro — „bier jchweigen, 
wo man ſie, den erſten Componiſten unſerer Zeit, 
eben ſo ſchmählich als ungerecht heruntermacht?!“ 
„Ebendeßhalb!“ — ſagte Beethoven milde und 
beruhigend. — „Ich danke Ihnen, mein Herr, für 
Ihre Theilnahme; aber mein Grundſatz iſt: gegen 
Kritiken oder Angriffe, ſo lange ſie nicht gegen meine 


*) Beethoven's eigene Worte. 
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Ehre, ſondern nur gegen mein Künſtlerweſen gerichtet 
find, ganz zu ſchweigen.“ “) 

Und ſich freundlich gegen ſeinen begeiſterten An⸗ 
hänger verneigend, nahm Beethoven das Geſpräch 
mit den Freunden in ungetrübter Heiterkeit wieder 
auf. Gerhard und Karl, ja die ganze Tiſchge— 
ſellſchaft, ſtaunten und beugten ſich im Stillen vor dieſer 
liebenswürdigen Ruhe und Größe. Dieſe Seelen— 
heiterkeit hatte freilich heute noch ihren ganz beſonderen 
Grund: 

Ludwig van Beethoven hatte ſeit einigen 
Tagen — was er ſelbſt fühlte — ſeine erſten großen 
Meiſterwerke vollendet, die denn auch den Abend noch 
bei dem Fürſten Lichnowsky zur Aufführung kommen 
ſollten. Es waren dies jene Trios für Piano, Violine 
und Violoncell, welche bei ihrem Bekanntwerden ſo ge— 
waltiges Aufſehen machten und ſeinen nachherigen die 
Welt erfüllenden Ruf eigentlich zu exit begründeten. **) 
Das Bewußtſein aber, daß dies jo kommen müſſe, 
lag eben jetzt wie ein ſonniger Frühlingstag über 
ſeiner Seele und hob ihn, wie auf leichten Schwingen, 
über den Quark der Erde, über Neid, Scheelſucht 
und alle die erbärmlichen Plackereien des Lebens. 


„) Schindler: S. 29 u. 30. Marx, L. v. B. I. Thl. S. 242. 
) Qulibicheff; Beethoven, ses eritiques et ses glossateurs. 
pag. 59. 111. 
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Dazu die Ausſicht für den Abend und der Beſuch der 
Freunde; . . . mußte ſich Ludwig da nicht u 
nicht ſtolz wie ein König fühlen? 


„Und daß Ihr es nur wißt!“ — ſagte er jetzt zu 
den beiden Malern. — „Ihr müßt heute Abend mit 


zu Lichnowsky. Der Fürſt und die Fürſtin werden 
ſich freuen, Euch kennen zu lernen; zumal Tiſchbein, 
von Rom aus, ſchon über Euch geſchrieben hat.“ 

Die Freunde wollten ſich weigern, da ſie nicht ein— 
geführt ſeien; aber es half nichts. 

„Wenn ich, der ich ſo halb und halb der Adoptiv— 
ſohn im Hauſe bin, Euch einführe,“ — rief Ludwig 
lachend — „bedürft Ihr wahrlich keines papierenen 
Wiſches mehr. Ihr werdet mir's übrigens danken, 
denn liebenswürdigere Leute als die Lichnowsky's 
lernt Ihr nie mehr kennen; und ich denke, die Muſik, 
die wir aufführen, ſoll Euch auch zuſagen.“ 

Die Sache war abgemacht. Man brachte noch 
einen köſtlichen Nachmittag hin und Gerhard und 
Karl folgten den Abend zur beſtimmten Stunde dem 
Freunde in das Lichnowsky'ſche Palais. 

Ludwig hatte nicht zu viel verſprochen: die beiden 
Maler wurden, in ihrer doppelten Eigenſchaft, als 
tüchtige Künſtler und als Freunde Beethoven's, mit 
ungemeiner Liebenswürdigkeit aufgenommen und zwar 
mit einer Liebenswürdigkeit, die naturwüchſig war 
und aus dem Herzen kam; nicht aber — wie ſo oft 
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in großen Häuſern — als überzuckerte Herablaſ— 
ſung den Mann von Verdienſt und Geiſt doppelt 
anekelt. 

Die Geſellſchaft war dabei eine auserleſene: faſt 
der ganze hohe Adel Wien's und außer dieſem die 
muſikaliſchen Größen Haydn und Salieri. Auch 
die trefflichen Muſiker Schuppanzigh, Sina, 
Weiß und Linke waren zugegen, jene vier Celebri— 
täten, die durch ihre Quartette die muſikaliſchen Cirele 
des Fürſten Lichnowsky jo ſehr verherrlichten. “) 
Man kann ſich denken, wie die neuen Trio's von 
Beethoven hier ausgeführt wurden, welchen unbe— 
ſchreiblichen Eindruck ſie machten und welche Lorbeeren 
der junge Componiſt erntete. 

Fürſt Lichnowsky ſchloß ihn vor allen Anweſen— 
den in ſeine Arme; die Fürſtin hatte ganz vergeſſen, 
daß der eigenſinnig Vogel aus dem traulichen Neſte, 
das ſie ihm doch ſo liebevoll bereitet, wieder ausge— 
flogen ſei; Haydn und Salieri ſprachen ihm ihre 
vollſte Anerkennung aus, und die übrige hohe Geſell— 
ſchaft erſchöpfte ſich in den größten Lobeserhebungen 
und Schmeicheleien. 

Beethoven war bei dem Adel in der Mode, 
dies hatte ſchon der Wirth den beiden Malern geſagt, 


*) Schindler: S. 39. Marx, L. v. B. I. Thl. S. 38. 
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und ſie fanden es hier in der That beſtätigt. 
Bald hier, bald dorthin hörend, gewahrten ſie, wie 
man Alles an ihm ſchön, liebenswürdig und genial 
fand und ſelbſt dasjenige belachte, was man an einem 
Anderen als eine grobe Unart ſtreng gerügt hätte. 
Und wie ſtand Beethoven unter dieſen in Gold 
und Diamanten funkelnden Menſchen? — — wie 
unter Seinesgleichen! Nur, daß das ſtolze Bewußt— 
ſein: heute Herrliches geleiſtet zu haben, und der Ge— 
danke, noch viel Größeres in der Tiefe ſeines Geiſtes 
zu tragen, eine unſichtbare aber doch hellſtrahlende 
Krone auf ſeine breite und hohe Stirne drückte. 

Wie ſich alle die ſchönen, vornehmen Damen jetzt 
um ihn drängen und drücken. Sie ſuchen ſchmeichelnd 
etwas von ihm zu erflehen. Da verfinſtert ſich ſeine 
Stirne plötzlich. 

„O doch, doch! beſter Herr van Beethoven“ — 
flüſtert jetzt die ſchöne, ſtattliche Gräfin Browne. — 
„Sie haben gewiß die Güte und tragen uns noch eine 
Phäntaſie auf dem Piano vor. Sie ſpielen ſo ent— 
zückend, daß man glaubt, die lieben Engelein im Him— 
mel zu hören!“ 

„Entſchuldigen Sie, gnädigſte Gräfin,“ — verſetzte 
Beethoven trocken — „wenn ich Ihrem Wunſche 
und dem Wunſche der übrigen Damen heute nicht 
entſpreche.“ 

„Aber warum denn nicht, lieber Ludwig?“ — 
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fiel hier die Fürſtin Lichnowsky heiter ein, und legte 
mit mütterlicher Güte ihre Hand auf den Arm ihres 
Lieblings. — „Sieh Dich nur in dem Kreiſe um, der 
Dich umgibt, wie kann ein Menſch dem Flehen all 
dieſer reizenden Augen widerſtehen.“ 

Aber Ludwig's Stirne wurde immer finſterer. 

„Sie wiſſen meine Beſte“ — ſagte er. 

„Ich weiß“ — verſetzte die Fürſtin — „daß Du 
uns eben durch Deine unübertrefflich ſchönen Trio's 
alle miteinander bezaubert haſt. Aber, Du lieber 
Zauberer, wir wollen nicht nur in die Feengärten 
Deines Reiches hineingeſchaut haben; Du ſollſt uns 
jetzt auch ein Wenig durch deſſen Labyrinthe führen 
und ſeine Herrlichkeiten weiter koſten laſſen.“ 

„Das heißt“ — ſagte Beethoven wie vorhin — 
„ich ſoll noch ein wenig Muſik machen, wie man Thee 
ſervirt.“ 

Alles lachte über dieſe Antwort; die Fürſtin aber, 
die dieſe derbe Originalität ebenfalls entzückend fand, 
ſchlug ſtrahlenden Auges, dem Liebling mit dem koſt— 
baren Fächer leiſe auf den Mund. 

„Böſewicht!“ — ſagte ſie dabei. — „Biſt uns 
ohnedem wieder durchgegangen. Aber heute Abend 
halten wir Dich, und wenn dies meine mütterliche 
Liebe nicht kann, ſo mag es die Liebenswürdigkeit der 
reizenden Fürſtin Eſterhazy thun.“ 

Und mit dieſen Worten trat die Dame des Hauſes 
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einen Schritt zurück, um der Fürſtin Eſterha zy Platz 
zu machen. 

Es war dies eine wahre Götterſchönheit, — eine 
Geſtalt, wie die der Juno: hoch, ſtolz, kräftig, von 
vollen üppigen, unübertrefflich herrlichen Formen; — 
eine Geſtalt, die, wie Gerhard ſchon dem Bruder 
zugeflüſtert hatte, alle Antiken übertraf. Ein ebenſo 
fein gewählte als prachtvolle Toilette hob dieſe Vor— 
züge noch hervor, während ihr Engelsgeſicht von Jugend 
und kindlichem Uebermuthe ſtrahlte. Sie war unbe— 
dingt um jene Zeit die erſte Schönheit Wien's und 
bei allen Feſten und Zuſammenkünften des hohen 
Adels die angebetete Königin Aller. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ſich dies die reizende Fürſtin auch be— 
wußt war. Sie wandte ſich daher auch jetzt, mit 
Siegesbewußtſein an den Mäſtro und ſagte mit be— 
zauberndem Lächeln: 

„Wer ſo wundervoll in Tönen dichtet, wie Herr 
van Beethoven, iſt eine geweihte Größe im Reiche 
der Poeſie. Die Poeten aber waren von jeher chevale— 
resque und die wärmſten Verehrer der Damen: werden 
Sie uns unſere Bitte abſchlagen?“ 

„O, nicht doch, lieber Herr van Beethoven!“ — 
ertönte es zugleich aus dem Munde einer Menge 
von Damen, die Ludwig wie ein prachtvoller Blu— 
menſtrauß umgaben. 
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„Sie find unſer Orpheus!“ — rief die Fürftin 
Eſterhazy. — „Wenn Sie ſpielen, ſtehen wir wie 
die Symplegaden bezaubert ſtill und laſſen ſelbſt die 
Argonauten vorüberziehen.“ 

„Ja ſie ſind unſer Orpheus!“ — riefen eine Menge 
Stimmen. 

„Aber ich bin nicht Ihre Drehorgel!“ — verſetzte 
Beethoven finſter — „die ſpielen und quicken muß, 
wenn man ſie nach Laune handhabt. Jetzt iſt meine 
Seele voll großer, heiliger Begeiſterung und in dieſer 
kann ich den Muſikmacher nicht abgeben.“ 

Und mit einer entſchloſſenen Bewegung brach er 
ſich Bahn und verließ zornig den Saal. 

Diesmal lachte man nicht, ſondern verſuchte nur 
zu lächeln, während die Fürſtin Lichnowsky in ihrer 
unerſchöpflichen Güte und Nachſicht, das Benehmen 
ihres Lieblings zu entſchuldigen ſuchte. 

„Er iſt eben ein Genie!“ — ſagte ſie mit etwas 
erzwungener Freundlichkeit, denn ſie fühlte ſich doch 
auch verletzt — „und einem ſolchen Kraft-Genie muß 
man ſeine Originalität nachſehen. Ludwig iſt wie 
ein Komet, der ſeine eigene Bahn dahinfährt und 
nichts nach den Regeln frägt, welchen ſich die übrigen 
Sterne und Sonnen fügen, wo er ſich aber in ſeiner 
Herrlichkeit zeigt, da ſteht Alles vor Entzücken und 
Bewunderung ſtill. Die Trio's waren doch göttlich!“ 
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„O ja, das waren fie!” — entgegnete die ſchöne 
Fürſtin Eſterhazy kalt und wandte ſich dem Erz— 
herzog Rudolph zu, der eben den Damen ent— 
gegentrat. 


Der alte Papa und der Tempel der Muſen. 


Beethoven war unterdeſſen fortgeſtürmt, die 
ganze Geſellſchaft ſammt den Freunden — an die er 
gar nicht mehr dachte — im Stiche laſſend; fortge— 
ſtürmt in finſterem Ingrimm, darüber, daß man ihm ſeine 
ſchöne, reine, heilige Freude über die wundervolle Auf— 
führung und das Gelingen ſeiner neueſten Tonſchöpfun— 
gen durch alberne Zudringlichkeit verdorben hatte. 
Kannten die Damen doch ſchon ſeinen Widerwillen 
gegen ein ſolches Spielen in Geſellſchaft. Warum 
mußten ſie ihn wieder auf's Aeußerſte bringen? Warum 
ihm den Abend ſo elend verderben? 

Er rannte durch einige Straßen, aber ſein Unmuth 
und ſein Ingrimm wollten nicht ſchwinden, bis ihm 
der alte Papa einfiel. 

„Ja!“ — rief er heftig — „zum alten Papa 
will ich, dort werd' ich noch verſtanden und dort 
allein find' ich meine Seelenruhe und innere Heiterkeit 
wieder!“ 
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Der „alte Papa“ war aber Niemand anderes, 
als der alte van Swieten; jener prächtige, liebe 
Menſch, von dem die muſikaliſche Welt Wien's noch 
jetzt mit Verehrung ſpricht. Ueberhaupt hatte der Name 
van Swieten damals einen guten Klang, und zwar 
nicht in Wien allein, ſondern in ganz Europa. 

Schon der Vater des „alten Papa“, Gerhard 
van Swieten, am 7. Mai 1700 zu Leyden geboren, 
war einer der ausgezeichneteſten Aerzte ſeiner Zeit. 
Der beſte Schüler des weltberühmten Börhave's, ward er 
1725 promovirt und fing bald darauf in Leyden ſeine 
praktiſche Laufbahn mit ungewöhnlichem Glücke an, ſo 
daß er nach kurzer Zeit, wahrſcheinlich auf ſeines Lehrers 
und Freundes Börhave's Verwendung, zum Profeſſor 
ernannt ward. Wie das Glück aber ſtets ſeine Neider 
hat, ſo fanden ſich dieſe auch bei van Swieten; er 
ward von vielen Seiten angefeindet, ſeine katholiſche 
Religion dabei zum Vorwande gebraucht, und ſah 
ſich ſo gezwungen, ſeine Profeſſur wieder niederzulegen. 

Van Swieten's Ruf war indeſſen ſchon ſo be— 
gründet, daß ihn die Kaiſerin Maria Thereſia, 
ſobald ſie ſein Schickſal erfuhr, ſofort nach Wien kom— 
men ließ und ihn hier zu ihrem Leibarzte ernannte. 
Mit ganzer Liebe gab er ſich nun ſeiner Kunſt hin, 
ſchuf die erſte kliniſche Anſtalt in Wien und trug dabei 
viel zur Verbeſſerung der dortigen Univerſität bei, an 
der er ſelbſt die Aphorismen ſeines Lehrers erklärte. 
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Als Vorſteher der kaiſerlichen Bibliothek war er es 
ferner, der dieſes ſegensvolle Inſtitut dem Publikum 
öffnete und benutzbar machte. Aber die Kaiſerin ließ 
auch ſeine Verdienſte nicht unbelohnt: er wurde Rath, 
Präſident ſeiner Fakultät, Director ſämmtlicher Medi— 
einalanſtalten des Kaiſerreiches und zugleich Cenſor. 
Letzteres Amt übte er allerdings mit zu viel Strenge 
aus. Als er im Jahr 1772 ſtarb, ließ die Kaiſerin 
ſein Andenken durch die Aufſtellung ſeiner Bildſäule 
ehren; dem Leben aber blieb ſein Sohn, Gottfried 
van Swieten, der als genauer Freund Haydn's, 
Mozart's und Beethoven's berühmt wurde, na— 
mentlich da er Haydn den engliſchen Text zu ſeiner 
„Schöpfung“ umarbeitete, und jenen zu den „Jahres- 
zeiten“ ſchrieb. Größer noch war ſein Verdienſt um 
die Muſik in Wien, da er es namentlich war, der die 
Werke Händel's und Bach's hier zur Aufführung 
brachte, und eine muſikaliſche Geſellſchaft von Mit— 
gliedern des vornehmſten Adels zu dieſem Behufe 
ſtiftete. Auch iſt es bekannt, daß Mozart — von 
van Swieten angeregt — vier Händel'ſche Ora— 
torien (und unter dieſen den „Meſſias“) nach den Be— 
dürfniſſen ſeiner Zeit mit reicherer Inſtrumentation ver— 
ſehen hat.“) 


*) Dieſer Mäcen der Tonkunſt ſtarb in ſeinem 70. Jahre 1803 
in Wien. 


Jetzt war van Swieten einundſechszig Jahre alt. 
Jedermann in Wien kannte ihn: den freundlichen Mann 
im einfachen grauen Rocke, mit dem noch faſt blühend 
ausſehenden, offenen Geſichte und den ſchneeweißen 
Haaren. Jedes Kind wußte aber auch, daß er, — 
weil er Jedermann eine wahrhaft väterliche Liebe 
entgegenbrachte — den Beinamen „der alte Papa“ 
führe und nannte ihn bei demſelben, was van 
Swieten, der die Gemüthlichkeit ſelber war, jedes— 
mal mit freundlichem Lächeln aufnahm. 


Hier nun, im Hauſe van Swieten's, befand 
ſich Beethoven während ſeines ganzen Aufenthaltes 
in Wien am liebſten. Hatte er doch dies Haus — 
der elaſſiſchen Muſik wegen, die einzig und allein dort 
zur Aufführung kam — den „Tempel der Muſen“ 
getauft; zumal ja der alte Papa auch Dichter war 
und es liebte, ſelbſt Künſtler anderer Fächer zu ſeinen 
Abendunterhaltungen zuzuziehen. Ein reiches, präch— 
tiges Geiſtesleben entfaltet ſich alsdann hier, in dem 
ſich Ludwig van Beethoven wie in ſeinem Ele— 
mente bewegte; neue Gedanken aufnehmend und aus— 
ſtrömend, und immer Nahrung findend für ſeinen 
wiſſensdurſtigen Geiſt. 


Aber auch dies Verhältniß trug den Stempel der 
Originalität; denn Swieten war ſo gut ein Original, 


wie Beethoven; gab es doch in ganz Wien keinen 
Beethoven. II. 15 
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größeren muſikaliſchen Währwolf und Nimmerſatt, 
als den alten Papa. 

Wenn den ganzen Abend bis tief in die Nacht 
muſicirt worden war, und alle Freunde ſich entfernt 
hatten, mußte Beethoven gewiß noch dableiben, 
und auf alles bis dahin Gehörte noch ein halb Dutzend 
Fugen von Bach zum „Abendſegen“, — wie der alte 
Herr dann gemüthlich lächelnd ſagte, — vortragen. 
Natürlich ward es dann oft ſo ſpät, daß für Ludwig 
an ein Nachhauſegehen nicht mehr gedacht werden 
konnte und für ſolchen Fall ſtand dann auch immer 
ein Zimmer und ein Bett bereit. 

Daß es ſo kommen würde, ſah Swieten meiſt 
ſchon voraus und deutete es in ſeinen ſchriftlichen 
Einladungen an Beethoven an. Von einigen, von 
jenem merkwürdigen Manne an Ludwig gerichteten 
und von dieſem bis in ſein Alter ſorgſam aufbewahr— 
ten Billets ſagt eines: „Wenn Sie künftigen Mittwoch 
nicht verhindert ſind, ſo wünſche ich Sie um halb 
neun Uhr Abends, mit der Schlafhaube im Sack, 
bei mir zu ſehen ?)“. 

O es waren dies herrliche Abende und Nächte 
ir unſeren Helden und an ſie dachte er jetzt, als er 
durch die finſteren Straßen Wien's ſtürmte. 


*) Siehe: Anton Schindler: Biographie von Ludwig van 
Beethoven. S. 26. 
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Da lag ſie, die coloſſale Stadt, wie ein Rieſe, der 
ſich in einen ſchwarzen Mantel gehüllt hat. Das to— 
ſende, eilende Gedränge war längſt verſtummt; — die 
Ruhe des Grabes dem Toben und Schreien, dem 
unſinnigen Geraſſel der zahllos dahineilenden Wagen 
gefolgt. 

Ludwig that die Stille wohl. Sein Ingrimm 
und ſeine Aufregung legten ſich allmälig; ja als er 
jetzt bei van Swieten, wie er erwartet hatte, noch 
Licht erblickte, waren beide völlig verſchwunden. 

Da es ſchon ſehr ſpät in der Nacht war, fand 
Beethoven natürlich die Hausthüre geſchloſſen, aber 
das genirte nicht; denn für ſolche Fälle hatten die 
beiden originellen Menſchen ſchon ihre Abſprache und ihre 
Vorkehrungen getroffen. Beethoven zog ein Pfeif— 
chen aus der Taſche und gab ein Zeichen; gleich dar— 
auf öffnete ſich im zweiten Stock ein Fenſter, eine 
kleine Geſtalt in Schlafrock und Nachtmütze erſchien 
und ließ, ohne ein Wort zu ſagen, den Hausſchlüſſel 
an einer langen Schnur herab. Beethoven gab 
jetzt durch einen eigenthümlichen Ruck an der Schnur 
zu erkennen, daß er es wirklich ſei, worauf der „alte 


Papa“ oben losließ und Beethoven — nun im 
Beſitz des Schlüſſels ſammt der Schnur — die letz— 


tere aufwickelte und vermittelſt des erſteren in das 
Haus trat. 


Auch heute erfolgten dieſe Manipulationen und 
N 
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Ludwig jtand nach wenigen Minuten in van Swie— 
ten's Zimmer. 

Aber welch' eigenthümliches und liebliches Bild 
überraſchte ihn hier. Der alte Papa, eingehüllt in 
ſeinen Schlafrock von großblumigem Zitz, die Nacht— 
mütze auf dem ſchneeweißen Haupte, das freundliche 
friſche Geſicht mit dem Ausdrucke der unendlichiten. 
Güte, von dem Kerzenlichte wie von einer Glorie 
überſtrahlt, die lange Pfeife im Munde, ſaß neben 
einem ſchlafenden Kinde, das er ſorgfältig zwiſchen 
mehreren Kiſſen auf dem Sopha gebettet hatte. Das 
Kind, ein Mädchen von etwa ſechs Jahren, ſchlief ſanft 
und feſt, wie Kinder in dieſem Alter zu ſchlafen pflegen. 
Eines ſeiner fleiſchigen Aermchen hatte es unter den 
Kopf geſchoben, den kleine blonde Löckchen umringelten, 
das andere lag frei über dem Kiſſen, mit dem es der alte 
Papa vorſichtig zugedeckt hatte. Und wie glühten 
nun die runden vollen Wangen ſo behaglich ange— 
ſchlafen, welch' unſchuldiges Lächeln zauberte eben ein 
heiterer Traum auf dieſe kindlichen Züge. 

Beethoven, der van Swieten ohne Kinder 
wußte, und ſich auch durchaus nichts aus ſolchen machte, 
war im höchſten Grade von dieſem Anblicke über— 
raſcht; dennoch blieb er, von dem ſchönen Bilde gefeſ— 
ſelt, einen Moment lang ſchweigend und ſtaunend unter 
der Thüre ſtehen. Wie allerliebſt gruppirten ſich hier 
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Greiſenalter und zarteſte Jugend, Vergangenheit und 
Zukunft! 

„Sie ſtaunen, lieber Beethoven?“ — ſagte jetzt 
van Swieten lächelnd. — „Glaub's ſchon; denn 
wenn ich auch in unſerem guten Wien der Allerwelts— 
Papa bin, ſo weiß doch mein Haus ſonſt nichts von 
ſo kleinem Gewürm. Der Tempel der Muſen, 
wie Sie es getauft haben, nimmt ſonſt nur geiſtige 
Kinder poetiſcher oder muſikaliſcher Größen auf.“ 

„Allerdings bin ich einigermaßen überraſcht!“ — 
verſetzte Beethoven, jetzt nähertretend und dem alten 
Herrn die Hand zum Gruße bietend. 

„Wie um's Himmels Willen kommen Sie denn 
zu der Kleinen. Sie werden doch nicht etwa!“ . .. 

„Das Kind im Hauſe behalten wollen?“ — er— 
gänzte van Swieten lächelnd. — „Nein! da würde 
am Ende der Tempel der Muſen entvölkert wer— 
den und mein lieber Freund Beethoven keinen 
Schritt mehr über meine Schwelle thun. Ich weiß ſchon: 
Kindergeſchrei iſt ihm jo ziemlich das Entſetzlichſte 
des Entſetzlichen.“ 

„Ja, Papa,“ — rief Ludwig — „da haben Sie 
recht!“ — und ſchon der Gedanke an dieſe Art Muſik 
durchrieſelte ihn mit einer Art Unbehaglichkeit. 

„Nun!“ — fuhr Swieten fort — „ſo nehmen 
Sie den Troſt, junger Freund, daß das blonde Engels— 


230 


köpfchen ſchon morgen unter anderem Dach und Fach 
ſein wird.“ 

„Aber wie kommen Sie zu dem Kinde?“ 

„Sehr einfach!“ — ſagte Swieten. — „Als ich 
heute meinen täglichen Spaziergang machte, kam ich 
an einem kleinen Hauſe vorbei, aus welchem man eben 
eine Leiche brachte. Das Jammern einer Frau und 
vieler Kinder, das aus einem Gelaſſe des unteren Ge— 
ſchoſſes ertoͤnte, war jo herzzerreißend, daß es mich tief 
erſchütterte. Willſt doch ſeh'n, ob da nicht ein Bischen 
zu tröſten und zu helfen iſt! dachte ich bei mir und 
ging hinein. Ach du lieber Gott, da ſah es ſchlimm 
aus. Der Mann war geſtorben und die Frau blieb 
nun, ohne alle und jede Hülfsquelle, mit acht Kindern 
zurück. Ich ſah mich um; die Kinder waren reinlich 
und ſchienen auch gut geartet, und ſo ſuchte ich mir 
den Lockenkopf da heraus, um ihn erziehen zu laſſen 
und Vaterſtelle an ihm zu vertreten.“ 

„Das ſieht unſerem edlen Papa ganz ähnlich!“ — 
ſagte Beethoven ergriffen und drückte Swieten 
die Hand. 

„Das, mein lieber Sohn!“ — entgegnete der 
Greis — „war Chriſtenpflicht; und ich weiß, daß 
Sie es an meiner Stelle, auch gethan haben würden.“ 

„Ja!“ — ſagte Ludwig — „vorausgeſetzt, daß 
ich das Kind nicht ſelbſt erziehen müßte.“ 

„Das will und kann ich auch nicht!“ verſetzte 
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der alte Herr. — „Mein Freund, del Rio, der in 
der Vorſtadt, Landſtraße Glacis, ein Inſtitut hat, will 
das Kind bei ſich aufnehmen und für meine Rechnung 
erziehen. Aber genug davon; Gott gebe ſeinen Segen 
dazu und mache, daß die Kleine gut und glücklich 
werde.“ 

Und der alte Herr fuhr leiſe über die blonden 
Locken des lieblichen Kindes und ein Blick von un— 
endlicher Güte ſchien der kleinen Schläferin ſagen zu 
wollen: Vertraue mir nur, ich will Dein zweiter Vater 
ſein, und mit Liebe und Treue für dich und deine 
Zukunft ſorgen. 

Da lächelte das Kind im Traume wie ein Engel 
und Swieten küßte es leiſe, leiſe auf ſeine Stirne. 

Die Unterhaltung nahm jetzt eine andere Wendung. 
Ludwig mußte berichten woher er komme, und der 
alte Papa errieth ſehr bald, was da wieder vorge— 
fallen ſei. 

„Kann mir's ſchon denken,“ — ſagte er — „Sie 
waren wieder einmal ſtarrköpfig und wollten auf die 
Bitten der Damen nicht ſpielen.“ 

„Aber, lieber beſter Papa, ich hatte ja in meinen 
Trio's geſpielt.“ 

„Nun, ſo hätte eine Phantaſie mehr oder weniger 
auch nichts gemacht!“ 

„Aber wie können Sie ſo reden, Papa!“ — rief 
Beethoven, und van Swieten mußte auf die kleine 
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Schläferin deuten um jeiner Stimme eine Dämpfung 
zu geben. Dann ſagte er: — „Muſieiren wir hier 
nicht oft bis an den hellen Morgen?“ 

„Allerdings!“ — fuhr Beethoven fort — „aber 
nur vor Ohren, die die Sache verſtehen. Bei Gott 
und allen Heiligen! es war nicht kindiſcher Eigenſinn 
von mir; aber die Stimmung fehlte. Ich war be— 
geiſtert, ſelig von dem Gedanken, daß mir die Trios 
ſo gut gelungen; ich fühlte in dieſem ſchönen Momente, 
daß noch große, gewaltige Schöpfungen da innen ruhen. 
Chaotiſch regte es fich in meinem Geiſte, als ſollten 
Welten entſtehen . . . . und mitten in all' dieſe heiligen 
Gefühle, wirft man das Verlangen: ich ſoll zur Unter— 
haltung einer ſchnatternden, ſchwätzenden, kokettiren— 
den Geſellſchaft noch ein Bischen Muſik machen; das 
heißt, wie ein Dompfaff — dem man einige Trompeter— 
Stückchen eingelernt hat — dieſe Stückchen herpfeifen, 
wenn man den Ton angibt? Nein!“ — rief hier 
Beethoven entſchieden — „da iſt mir doch die gött— 
liche Muſika zu heilig. Mögen ſie's übel nehmen oder 
nicht! — mögen ſie mir ihre Circle verſchließen, — 
ich werde mich ihrem kindiſchen Verlangen nie fügen. 
Sie müſſen den Adel des Geiſtes, die Weihe der 
Kunſt, anerkennen, und dieſe beugen ſich in ihrer gott— 
entſtammten Freiheit und Majeſtät auch nicht vor 
Fürſtinnen und wären ſie noch ſo zauberhaft ſchön!“ 

Swieten lachte über ſeines jungen Freundes 
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heiligen Eifer, während Beethoven mit großen 
Schritten im Zimmer auf und abging. Aber der 
Papa nahm zugleich auch ſeinen neuen kleinen Lieb— 
ling mit den Kiſſen ſorgfältig auf und trug ihn auf 
das Sopha des Nebenzimmers, um ihn vor Beet— 
hoven's Donnerſtimme einigermaßen zu ſchützen. 

„So!“ — ſagte er wiederkehrend — „jetzt mein 
junger Jupiter tonaus weckt Er mir wenigſtens meine 
Kleine nicht mehr.“ 

„Und ſoll ich mich da nicht ärgern?“ — fuhr Lud— 
wig grollend fort. — „Am Ende kommen ſie auch noch 
und verlangen, daß ich ihnen zum Tanze aufſpiele 
oder gar ſelbſt mit ihnen tanze!“ 

„Nun, nun!“ — meinte der alte Herr lächelnd — 
„das wäre doch wohl kein Verbrechen. Sie ſind ja 
doch ein ſo großer Verehrer des tiefſinnigen griechiſchen 
Weiſen Platon; wiſſen Sie nicht, was der von der 
Kunſt des Tanzens ſagt?“ 

„Doch, doch!“ — entgegnete Beethoven — „er 
nennt die Kunſt des Tanzens eine holdſelige und 
frohe Gabe der Götter! Aber das war auch etwas 
anderes, als unſer Tanz: da war Grazie, edle Be— 
wegung des Körpers, ſchöner Rhytmus . . .. bei uns 
iſt er Raſerei. Unter den Beſchuldigungen, welche 
Salluſt gegen Catilina erhebt, befindet ſich auch die, 
daß er mit der Sempronia in Verbindung geſtanden, 
einer Perſon, welche zierlicher zu tanzen verſtanden 
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habe, als einer ehrliebenden Frau gezieme. Cato 
aber wirft es gerade zu dem Lueius Murena als eine 
ſchimpfliche Handlung vor, daß er in Aſien getanzt, 
und der Kaiſer Tiberius trieb die Tänzer aus Rom, 
weil er ſie ſchädlich und gemeingefährlich erachtete . . . .“ 

„Und von Sokrates“ — fiel hier Swieten 
ein — „berichtet Renophon, daß er das Tanzen 
unter die disciplinas graves gezählt und ſich nicht ge— 
ſchämt habe, im vorgerückten Alter noch tanzen zu 
lernen. Erſt die harten und anmuthsloſen Römer 
brachten den Tanz in Verruf. Aber lieber Beet— 
hoven Sie werden mir doch nicht auch ſo ein Stück 
Römer werden wollen? Bleiben Sie mir lieber bei 
Ihrem Platon und den phantaſie- und ſchwungreichen 
Griechen.“ 

„Lebten wir nur auch in den Zeiten, die Grie— 
chenlands Größe ſahen!“ — rief Beethoven mit 
einem Seufzer. — „Die dazu nöthige Poeſié und 
Phantaſie fühle ich ſchon in mir. Ach! gerade das 
iſt es ja, was mich oft zur Verzweiflung treibt: daß 
das jetzige proſaiſche Menſchenvolk keine Poeſie und 
Phantaſie mehr hat. Gar nicht mehr weiß, was das 
iſt! . . . . O, die Alten waren doch in Allem unüber— 
trefflich!“ — rief hier Ludwig in ſtrahlender Be— 
geiſterung und blieb vor van Swieten ſtehen. — 
„Wie hoch, poetiſch, wie herrlich bezeichneten ſie doch 
gerade die Phantaſie. Wir ſagen heutzutage mit unſerer 
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falten und nüchternen Weisheit: Neben Intelligenz und 
Willen ſteht die Phantaſie, die vermittelnde Kraft, 
deren Bildern unſere Erkenntniß entſpringt, und unſer 
Handeln die Vorſtellung ſeines Zieles verdankt. Bei 
den poetiſchen Alten war die Phantaſie göttlichen 
Urſprungs: die Tochter des Zeus und der Mnemo— 
ſyne, der göttlichen Schöpferkraft und des 
erhaltenden Gedankens, die aus den überirdiſchen 
Reichen des Ideals Formen und Geſtalten für die 
Empfindung der menſchlichen Seele herabholte. Iſt 
das nicht ſchön?!“ 

„Das iſt es!“ — ſagte der alte Herr und nickte 
beifällig. — „Und etwas wunderbares, räthſelhaft 
Göttliches iſt es allerdings um ſie. Wenn ſich das 
Auge des Körpers ſchließt, zeigt ſie unſerer Seele in 
tauſend farbeprangenden Bildern die Welt ihres Lebens.“ 

„Und dann fühlt ſie ſich erſt recht ungehemmt von 
ſtörenden Eindrücken“ — ſagt Beethoven — „und 
erhebt ihre Schwingen zu den lichtreichen Gefilden 
ihrer Heimath.“ 

„Ja, ja!“ — meinte der Greis — „was die Ner— 
ven und Muskeln ſammeln und ſchaffen, was im Her— 
zen und im Hirn keimt und treibt und gährt, das 
gaukelt ſie dann in bunten Bildern unſeren Sinnen 
vor.“ 

„Halt!“ — rief hier Beethoven und fuhr mit 
der Hand an ſeine Stirne — „da kommt mir ein 
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Gedanke: Hierin hat gewiß auch die ſchöne Sage von 
der Blindheit der alten Sänger ihren Grund! Wenn 
das Auge ſich von dem Gewirre des Tages wendet 
und unſer Gemüth einſam ſich beſchaut, wie ſuchen 
uns da die lieblichſten Träume, die ſüßeſten Tröſtun— 
gen, die erhabendſten Gedanken heim! Wo ſah Apelles 
ſeinen Zeus? Wo Raphael ſeine Madonna? Wo 
ſahen Pindar und Homer die Geſtalten ihrer Helden 
und Götter? — Und“ fuhr Ludwig van Beet— 
hoven glühend fort, indem er ſeine gewaltige Figur 
hoch aufrichtete, ſo daß ſie wie eine antike Götterge— 
ſtalt vor den Augen des Greiſes ſtand — „und .. 

hab' ich denn nicht ſelbſt ſchon Aehnliches erlebt? 
Wenn ich in einſamen Stunden der Nacht das Treiben 
der Welt vergaß, ſchwang ſie ſich da nicht herab zu 
mir, die Göttin Phantaſie, auf ihren lichtblitzenden 
Flügeln? Dann durchſtrömte, mit ihrem Flügelſchlage, 
eine Fülle der Töne meine Seele. Wie Blitze aus 
höheren Sphären fing es an, mich zu durchzucken, bis 
es immer heller und heller ward und die Töne und 
Accorde immer breiter und gewaltiger anſchwollen. 
Und wie es endlich im Sturme rauſchte und wie 
Meereswogen brandete, da fühlte ich in ſeligem Beben, 
wie die Phantaſie aus ihrem ewigen Borne ſchöpfte. 
Und was ſie ſchuf, erleuchtete ſie mit dem Lichte des 
Ideals. Aber . . . . dann, der nüchternen Wirklichkeit 
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ſpottend, führte fie auch, im Siegesrauſche ihrer gött— 
lichen Freiheit, den Geiſt in raſendem Fluge durch alle 
ihre Reiche!“ a. 

Beethoven jtand bier wie ein Jeſaias vor van 
Swieten, der ihn freudig anſtaunte. Auch er fühlte 
in dieſem Momente den Hauch des ewigen, göttlichen 
Geiſtes, wie er in geweihten Augenblicken die Aus— 
erleſenen der Sterblichen anweht. Hier — das wußte, 
das fühlte er jetzt unumſtößlieh — hier ſtand ein ſolcher 
vor ihm. 

Beethoven's Blicke ſchauten unterdeß noch im— 
mer wie in eine Unendlichkeit; aber mit einer tief aus 
der Bruſt kommenden Stimme ſagte er jetzt langſam: 

„Vorwärts drängt ſie dann den Gedanken, hinaus 
über den abgegrenzten Raum des wirklichen Lebens, 
zum verbeſſernden und veredelnderen Schaffen. Das alſo 
iſt auch die Aufgabe der Kunſt: nicht ſtehen zu bleiben 
bei der Realität, ſondern einzugreifen in ſie und die 
Formen ihrer vollendeten Reinheit entgegenzuführen.“ 

„So iſt es mein Sohn!“ — rief van Swieten 
mit bewegter Stimme. — „Doch ſteht der Künſtler 
hier an einem gefährlichen Abgrunde: Gerade hier 
gilt es, daß ſich die Phantaſie nicht von dem Ver— 
ſtande trenne; denn leicht hält der aufgeregte Menſch 
die Welt der Phantaſie für die Welt der Wirklichkeit. 
In wildem Tanze führt dann der phantaſtiſche Rei— 
gen den Geiſt dahin, die leitende Kraft verſagt, und, 
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den Blick von Wahnſinn umnachtet, ſinkt er taumelnd 
zu Boden.“ 

Beethoven's Züge waren in dieſem Momente feſt 
wie Marmor. Eine überwältigende Hoheit lag auf 
ſeiner Stirne und als er ſprach, klang es mit ſieg— 
reicher zwingender Ueberzeugung: 

„So muß der Gedanke ihr zur Seite 1 der 
Gedanke aber iſt Gott ſelbſt, der alles zügelt, alles 
lenkt und bändigt . . . . auch die wildeſte Phantaſie!“ 

Und er ging ſchweigend zu dem Inſtrumente, öffnete 
es und phantaſirte wundervoll. Alle Schleußen der 
Seele ſprangen auf; alle Höhen und Tiefen der 
Luſt und des Schmerzes erklangen, bis ſich die Töne 
immer mehr und mehr verſchlangen und in wilden 
ſeltſamen Harmonien umherflogen, wie Kometen durch 
die Räume der Unendlichkeit. 

Da ſchlug es zwei Uhr. Beethoven ſtand auf, 
nahm eines der ganz herabgebrannten Lichter, ſagte: 
„Gute Nacht!“ und ging ohne ein weiteres Wort nach 
dem ihm bekannten Schlafzimmer. 


Mit dem Kopf durch die Wand. 


Ludwig van Beethoven wohnte wieder im 
Lichnowsky'ſchen Palais; die beiden ihm befreunde— 
ten Maler hatten die Freude, ihn ſchon den Tag nach 
jenem Vorfalle, der auch ſie in die größte Verlegenheit 
gebracht hatte, wieder dort einziehen zu ſehen. Wahr— 
ſcheinlich fühlte er doch, daß er, namentlich der Fürſtin, 
die ihn ſo mütterlich liebte, wehe gethan, und ſo wollte 
er dieſen Fehler damit wieder gut machen, daß er ſich 
auf's neue ganz unter die Flügel ihrer Protection 
begab. 

Indeſſen überſtieg die Güte dieſer edlen Frau alle 
Grenzen der Erwartung Gerhard's und Karl's. 
Hatte ſie doch noch an demſelben Abende ihren Lieb— 
ling überall entſchuldigt und ſelbſt zu Gerhard 
geſagt: 

„Wenn Sie an Ihrem Freunde vielleicht auch 
finden, daß ſeine äußere Haltung zuweilen des feineren 
Schliffes ermangelt, ſo liegt der Grund zunächſt, wie 
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Sie wohl auch ſelbſt Schon gefunden haben, in feiner 
gewaltigen Natur, die alle Schranken durchbricht, 
und, alle Salons-Convenienzen bei Seite ſchiebend, 
feſſellos einhergehen will.“ 

Und dieſe Nachſicht, ja ſelbſt dieſe Bewunderung 


einer — allerdings auch durch ihr Weſen und ihre 
Schöpfungen imponirenden — Originalität pflanzte 


ſich von der Fürſtin auf alle übrigen Anweſenden fort. 
Es dauerte keine Viertelſtunde und man hatte den 
erſten kleinen Aerger über Beethoven's rückſichtsloſes 
Betragen vergeſſen, und lachte durchweg über die 
bizarren Eigenheiten des genialen jungen Mannes. 
Allerdings wäre dies wohl nicht geſchehen, wenn man 
in Ludwig nicht auch den Liebling des Fürſten und 
der Fürſtin berückſichtigt hätte. Neider nannten dies 
ein unmenſchliches Glück; verſtändigen Freunden, wie 
van Swieten, machte es viele Sorgen. Konnte 
doch dieſe Stellung nicht für die Dauer des Lebens 
ſo bleiben, und wohin ſollte alsdann dies „mit dem 
Kopf durch die Wand“ führen. Freilich ließ es 
van Swieten nicht an Rath und Ermahnungen 
fehlen; aber Ludwig war bereits ſchon ſo verwöhnt, 
daß dieſe unbeachtet blieben, und ſo war der alte 
Papa ſchon zufrieden, wenn der Himmelſtürmer nur 
zu ſeinen Abendmuſiken kam. ) 


*) Schindler: S. 28. 
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Fleißig war indeſſen Beethoven ungemein. 
Haydn, Albrechtsberger, Salieri und Schenk 
wurden behufs der Vervollkommnung im Generalbaß 
und der theoretiſchen Studien überhaupt, beſucht. 
Vater Kraft und Linke lehrten ihn den Mechanis— 
mus des Violoncells, Punto jenen des Horns und 
Friedlowsky (Vater) den der Clarinette kennen *). 
Aber freilich trat auch hier die alte Erſcheinung zu 
Tage: alle dieſe Celebritäten ſchätzten Beethoven 
ſehr; aber alle ſtimmten auch darin überein, daß es 
bei deſſen eigenſinnigem und ſelbſtwollendem Charakter 
unendlich ſchwer ſei, mit ihm auszukommen *). Die 
trockenen Regeln konnten natürlich dieſen vorwärts— 
drängenden, gewaltigen Feuergeiſt nicht anſprechen und 
ſo ſetzte ſich ein dauernder Widerwillen gegen dieſelben 
in ihm feſt. Aber kann denn auch das Genie die 
Bahn des gewöhnlichen Talentes gehen? Lagen nicht 
in dem Kinde Mozart ſchon alle Regeln der Kunſt, 
ehe man ſie demſelben lehrte? und bedurfte es nicht 
auch hier nur ein leichtes Anpochen, um dasjenige der 
Seele zum Bewußtſein zu bringen, was — angeboren — 
in ihr lag? 

Ganz derſelbe Fall fand bei Beethoven ſtatt; 
wenn auch bei dieſem die volle Blüthe ſpäter zur 


Schindler: S. 39. 
**) Wegeler und Ries: ©. 86. 
Beethoven. II. 16 
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Entfaltung, die ganze Fülle des innerſten Wiſſens 
und Könnens erſt in reiferen Jahren zum vollen 
Bewußtſein kam. 

Viele ſeiner Eigenheiten ſollten aber auch die beiden 
Kügelgen — jo kurz ihr Aufenthalt in Wien war — 
noch kennen lernen. 

So intereſſirte ſich namentlich Gerhard als Por— 
trätmaler, für eine beſondere Eigenthümlichkeit des 
Freundes: wenn Beethoven nämlich in tiefe Ge— 
danken verſunken, ſich ſelbſt vergaß; oder ſich mit der 
ganzen Kraft der Seele der Anhörung einer trefflichen 
Muſik hingab, erſtarrten die Zügen ſeines bedeutſamen 
Geſichtes zu Marmor, und nichts verrieth alsdann die 
Bewegungen ſeines Inneren, als das blitzartige Leuchten 
ſeines Auges. Beſuchte er eine claſſiſche Oper, ſo ſaß er 
von Anfang bis zu Ende ſchweigend und unbeweglich, 
wie eine Statue; aber dies war auch der ſchlagendſte 
Beweis ſeiner Anerkennung. Gefiel ihm die Muſik einer 
Oper oder eines Coneertes nicht, jo ſtand er plötzlich 
auf und lief, ohne ein Wort zu verlieren, davon!). 

Auch heute war das letztere in einem Concerte ge— 
ſchehen, welches er mit Gerhard und Karl Kügel— 


*) Oulibicheff: Beethoven ses critiques et ses glossateurs. 
pag. 60. — Jignaz, Ritter von Seyfried: Beethoven's 
Studien. 
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gen zugleich beſucht hatte; da ihn der Coneertgeber, 
ein durch alle Zeitungen außerordentlich empfohlener 
Violinvirtuoſe gar ſehr um ſeinen Beſuch gebeten hatte. 
Aber ſchon nach dem erſten Vortrage dieſes Maeſtro 
ſprang Beethoven plötzlich auf, drückte mitten in 
dem Saale den Hut auf den Kopf, warf den Freunden 
einen furchtbaren Blick zu, und lief — beide wie ge— 
wöhnlich ſitzen laſſend — ohne ein Wort zu ſagen 
davon, als ob es hinter ihm brenne. 

Auf alle Geſichter ſtahl ſich unwillkürlich ein Lächeln 
und das Urtheil über den unglücklichen Concertgeber 
war geſprochen. 

Auch die Freunde ſahen ſich lächelnd an; da ſie 
aber wußten, daß ſie Ludwig bei dem „alten Papa“ 
finden würden, bei welchem dieſer ſie auch eingeführt 
hatte, ſo begaben ſie ſich gleich nach der Vollendung 
der erſten Abtheilung des Coneertes dorthin. 

Da ſaß er denn, der Himmelſtürmer, und ſpielte 
Bach'ſche Fugen. Er hatte aber mit van Swie— 
ten ſeit ſeinem Hereinſtürmen in das Zimmer noch 
kein Wort gewechſelt; auch ſaß ihm der Hut noch 
auf dem Kopfe, wie er ihn ſich vorhin im Zorne auf— 
gedrückt. 

Als die beiden Freunde eintraten, ſah er ſie an, 
ſpielte aber weiter, bis die Fuge zu Ende. Erſt dann 
ſtand er auf, grüßte die Anweſenden und nahm den 


Hut ab. 
1655 
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„Iſt die Rennbahn geſchloſſen?“ — frug er dann 
kurz. 


„Was? . . .. Tie Rennbahn?“ — wiederholte 
Gerhard ſtaunend. 
„Nun ja!“ — ſagte Beethoven. — „Was das 


Rennpferd in der vierbeinigen, das iſt der Virtuos in 
der zweibeinigen Welt! Auch er durchläuft zum hun— 
dertſten Male dieſelbe breitgetretene Bahn, macht ſtets 
dieſelben Biegungen, ſetzt ſtets über dieſelben Hinder— 
niſſe hinweg und ſtolpert auch gewöhnlich über denſelben 
Graben. Nur ſind mir die Renner lieber, als die 
Virtuoſen; den erſteren kann man doch aus dem Wege 
gehen, den letzteren nicht, wenn man nur im Ent— 
fernteſten da wohnt, wo Menſchen wohnen.“ 

Papa Swieten und die Freunde lachten! aber 
in Ludwig grollte es noch gewaltig. 

„Iſt es vielleicht nicht ſo?“ — fuhr er faſt in— 
grimmig fort. — „Kann ſich denn eine ehrliche Haut 
vor dieſen Menſchen retten? An allen Straßen hän— 
gen die vielfarbigen Zettel, welche den Namen des 
Unſterblichen mit mannshohen Lettern Einem gleich— 
ſam an den Kopf werfen; und ſie ſchließen ſich in ſo 
ununterbrochener Reihe an einander an, daß man 
fürchtet, ſie liefen Einem nach; denn bei jedem Blick 
rechts oder links findet man dieſelben Geſpenſter wie— 
der! Und erſt, wenn ſie einem ſelbſt aufſuchen . . . .! 
Beim Orpheus! mögen mir es die dünngeſäeten wa h— 


245 


ren Jünger der Kunſt verzeihen, welche die reinen, 
echten Perlen des muſikaliſchen Genuſſes mit geweihter 
Hand in unſer armes, gequältes Daſein ſtreuen; aber 
ich frage Euch, Freunde, was gibt es Unleidlicheres, 
als dieſen Typus reiſender Virtuoſen, namentlich der— 
jenigen, die ihre „eigenen Compoſitionen“ ſpielen.“ 

„Ja, ja!“ — ſagte hier der alte Papa — „ihre 
Arroganz iſt gewöhnlich unerträglich und ihre Mach— 
werke ſind meiſt zum Erbarmen.“ 

„Es kann eine an ſich unerträgliche Eitelkeit“ — 
polterte Beethoven fort — „durch den vollendeten 
Vortrag eines Meiſterwerkes nachgeſehen werden; man 
kann den Menſchen über ſein Inſtrument vergeſſen 
und die heraufbeſchworenen Geiſter der großen Meiſter 
können alle Extravaganzen der complieirteſten Rumpf— 
und Armverdrehung entſchuldigen . . . .“ 

„Namentlich“ — fiel hier Papa Swieten ein — 
„wenn man, wie ich, die Vorſicht gebraucht, in den 
Gipfelpunkten ſolcher convulſiviſchen Experimente die 
Augen zuzumachen!“ 

„Alles gut!“ — fuhr Beethoven fort — „aber die 
eigene Compoſitionen! — — Herr, du mein Gott! da 
ſoll Feuer aus dem Geiſte fahren! . . . ja den Teufel 
auch! Opus 11,999! . . . und endlos! endlos!“ 

Und er hielt ſich mit beiden Händen den Kopf und 
lief wie verzweifelt im Zimmer auf und ab. 
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„Ruhig! ruhig!“ — ſagte jetzt lächelnd van 
Swieten. 
„Da bleibe ruhig wer kann!“ — rief Beet— 


hoven. — „Ich ſehe ſchon, wie es in der Zukunft 
kommt! Das Virtuoſenthum wird, zumal hier in 
Wien, uns Allen über den Kopf wachſen. Trittſt 
du in ein Haus, ſo entgehſt du Nirgends den Fall— 
ſtricken, die Vater, Mutter, Sohn und Tochter Dir 
ſtellen; mit jedem Händedruck bleibt Dir ein Billet 
zwiſchen den Fingern; aus jedem graziöſen Lächeln 
der Hausfrau grinſt Dir ein noch unbeſetzter Sperrſitz 
entgegen. Aber wehe Dir, dreimal wehe! wenn Du 
den Unſterblichen ſelber kennſt, ihn vielleicht in einem 
Deiner unbewachten Augenblicke ein Wort der Aner— 
kennung geſagt haſt. Biſt Du ſelbſt Muſiker, ſo plagt 
er Dich zu Tode, biſt Du ſeine Dudelei durch Deine 
Anweſenheit verherrlichſt; biſt Du aber kein Muſiker 
ſo ſchickt er Dir gewiß 50 Billets in's Haus und die 
ſollſt Du Armer wie ein gährend Drachengift in die 
Milch der frommen Denkart Deiner Bekanntſchaften 
hineinſchütten, daß Dir Alles, was Dir lieb und 
heuer iſt, vierzehn Tage lang mit ſaurem Geſichte 
aus dem Wege geht!“ 

Der Eifer Beethoven's war jetzt ſo tragiſch-komiſch 
geworden, daß Alle lachen mußten! ja er ſelbſt — ſich 
an das Klavier ſetzend und mit verkehrter Hand wild 
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über deſſen Klaviatur fahrend — fing zornig zu lachen 
an, daß die Wände ſchütterten ). 

„O!“ — rief er dann — „wir lachen? weinen 
ſollten wir; denn ich ſage Euch, dieſe Virtuoſenwirth— 
ſchaft wird ein Gift für die edle Muſika werden, an 
dem ſie, im Sinne des Wortes, den Geiſt auf— 
geben wird!“ 

„Lieber!“ — ſagte hier Papa Swieten — „Sie 
ſehen wieder, wie gewöhnlich, zu ſchwarz!“ 


„Nein, nein, nein!“ — rief Beethoven auf— 
ſpringend, und der alte Sturmlauf durch das Zim— 
mer ging wieder an. — „Nein! ich ſehe nicht zu 


ſchwarz. Es wird noch viel ſchlimmer kommen.“ 

„Möge uns der liebe Gott davor behüten, daß 
Sie recht behalten!“ — meinte der alte Herr. 

„Es wird noch dazu kommen“, — fuhr Beet- 
ho ven eifernd fort — „daß man ſich en bloc oder 
a forfait zum Genius erheben laſſen kann.“ 

„Die Art, wie dies geſchehen ſollte, möchte ich aber 
doch kennen!“ — ſagte Gerhard. 

„Nun!“ — rief Beethoven — „man kann doch 
wahrlich, von dem, was wir jetzt in Wien erleben, auf 
die Zukunft ſchließen. Wie hat es denn unſer heutiger 
Folterknecht gemacht? Er war noch in Paris, oder 
Petersburg, oder Caleutta, — was weiß ich, — da 


*) Oulibischeff: Beethoven, ses eritiques ete. p. 60. 
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ging es Schon wie kurzer Lerchenſchlag durch alle Blätter: 
er kommt, er kommt, er beglückt Euch, der gefeierte 
Künſtler Labowsky! — Dann las man von Brillant- 
nadeln und goldenen Doſen, die ihm als Huldigungen 
einzelner Potentaten zu Füßen gelegt worden ſeien .. . . 
und jetzt hier: Zettel, Programme, Paucken und Trom— 
peten! — Himmel-Herr-Gott! und was für ein Quark 
war das, was er gab . . . . Und ich will wetten, es 
gab am Schluſſe ein donnerähnliches dacapo! bravo! 
brava! bravi! ſchockweiſe aus Dur und Moll, Füße— 
geſtampf und Geklatſch, — natürlich alles bezahlt!“ 

Und Beethoven warf ſich wieder an den Flügel 
und fuhr wie vorhin mit der verkehrten Hand ein 
paarmal über ſämmtliche Taſten; dann ſchlug er plötz— 
lich volle prächtige Accorde an und ging in ein Hän— 
del'ſches Thema über. 

„Gott! Gott!“ — rief er dabei — „das iſt doch 
Muſik! Das ſind Schöpfungen, die den Stempel ewiger 
Blüthe tragen; . . . . da iſt Reichthum der Ideen, . . . . 
da iſt Wiſſen . . . . da iſt Kunſt und doch alles auch 
wieder Natur! . . . . Und wie unendlich beſcheiden 
waren jene Männer: Händel, Bach, Mozart . . . . und 
jetzt“ — — eine Diſſonanz ſchlug durch — — aber er 
führte ſie wunderſchön zurück und phantaſirte noch 
lange auf eine prächtige Weiſe über das vorhin auf— 
genommene Thewa. 

Als Beethoven vom Inſtrumente aufſtand, hatte 
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er allen Aerger vergeſſen. Eine heitere Befriedigung 
lag in ſeinen Zügen, und lange war er nicht ſo gemüth— 
lich und luſtig geweſen, als bei dem kleinen Abendeſſen, 
das der „alte Papa“ jetzt improviſirte. Es waren aber 
auch die letzten Stunden, die er mit Gerhard und 
Karl bei ihrem diesmaligen Beſuche in Wien zubringen 
ſollte; denn ſchon auf morgen war die Abreiſe der bei— 
den Maler für München feſtgeſetzt, und von da ſollte 
Gerhard nach Riga und Petersburg gehen, woſelbſt 
ihn Aufträge des Kaiſerhofes erwarteten. 

Noch einmal gedachten ſie der Jugend, des Breu— 
ning'ſchen Hauſes, der unvergeßlichen Reiſe nach Mer— 
gentheim . . . Jeanetten's und Eleonoren's .. . und laut 
und harmoniſch erklangen die Gläſer auf das An— 
denken dieſer ſchönen Zeiten und dieſer lieben Menſchen. 

Es war tief in der Nacht als die Freunde ſich trenn— 
ten, um auf lange Zeit — vielleicht auf immer — 
von einander Abſchied zu nehmen. 


Mißverſtändniſſe. 


Um dieſelbe Zeit — es ging gegen Mitternacht — 
herrſchte in dem Palais des Grafen Browne eine 
ungewöhnliche, ſeltſame Aufregung. Nicht, als ob die 
Säle des großen alterthümlichen Hauſes von ſtrahlen— 
den Gäſten gewimmelt und Treppen, Corridors und 
Vorzimmer durch Schaaren ab- und zueilender Lakaien 
belebt geweſen wären . . . . nein! . . . . die Aufregung 
die eben jetzt hier Platz gegriffen, erſchien ganz anderer 
Art, da ſie ſich nur auf wenige Bewohner des Hauſes, 
erſtreckte und einen beklemmenden Charakter trug. War 
doch ſelbſt der Ausdruck der Geſichter Derer, die man 
bei dem allarmirenden Vorfalle, der eben die nächt— 
liche Ruhe ſtörte, in Betheiligung gezogen, eine wahr— 
haft Geſpenſtriſche. 

„Gnäd'ger Herr! gnäd'ger Herr!“ — liſpelte eben 
die Stim me des Kammermädchens der Gräfin, indem 
ſie, in der einen Hand einen ſilbernen Leuchter mi 
einer faſt herabgebrannten Kerze haltend, mit der ar 
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deren eifrig aber leiſe an der Thüre des gräflichen 
Schlafzimmers anpochte. Ihre Stimme zitterte dabei 
auffallend und ihr Antlitz war bleich wie der Tod. 
„Gnäd'ger Herr! gnäd'ger Herr!“ — wiederholte 
ſie jetzt etwas lauter und unter ſtärkerem Pochen. Wie 
bemüht indeſſen das Mädchen dabei war, alles Auf— 
ſehen zu vermeiden, ging ſchlagend daraus hervor, daß 
ſie ſich, während ſie lauſchend das Ohr an die Thüre 
drückte, ſorgfältig umſah, ob ſie auch ſonſt Niemand 
im Hauſe bemerkt habe. Aber alles blieb ſtill, ſelbſt 
in dem Schlafzimmer des Herrn Grafen, aus dem ſich 
lediglich ein mächtiges Schnarchen hören ließ. 


„Er ſchläft und hört mich nicht!“ — ſagte daher 
die Kleine zu ſich ſelbſt, und die Hand, die den Leuch— 
ter hielt, zitterte vor Aufregung. — „Ich muß die 
Thüre öffnen.“ — Und ſie drückte leiſe auf die Schlinke 
und die Thüre gab nach. 

„Herr Graf!“ — wiederholte die kleine Zofe jetzt 


abermals; aber indem ſie den Mund an die Spalte 
buchte, überflog ein leiſes Roth ihre Wangen. 

„Wer iſt da!“ — erwiederte jetzt mit der raſchen 
Art, mit der man aus dem Schlafe auffährt, die Stimme 
eines Mannes. 5 

„Lergebung!“ — flüſterte das Kammermädchen; 
aber in überraſcht ausgeſtoßenes: — „Wie? — 
Babette?“ — ſchnitt ihr die Rede ab. 

„Ich nuß um Vergebung bitten!“ 
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„Nun!“ — entgegnete die Stimme des Grafen voll 


freundlicher Herablaſſung — „die kann Dir wer— 
den 
„Nicht! nicht!“ — flehte die Kleine. — „Die 


gnädige Frau Gräfin ſchickt mich: es iſt wieder da ..!“ 

„Was iſt wieder da?“ 

„Das Wunder! . . . die Erſcheinung!“ 

„Bei meiner Tochter?“ 

„Zu dienen, gräfliche Gnaden! Sie und die Frau 
Gräfin wollten's mir immer nicht glauben; jetzt können 
Sie ſich mit Aug' und Ohr überzeugen.“ 

„Gut!“ — ſagte der Graf und man hörte dieſem 
kleinen Wörtchen die peinliche Ueberraſchung an, die 
ihn bei dieſer Nachricht erfaßt hatte. Er fügte daher 
in einem zwiſchen Aerger und Befehlen ſchwankendem 
Tone hinzu: 

„Ich werde kommen!“ 

Babette, noch immer vor der geklefften Thüre 
ſtehend, verneigte ſich und eilte leiſe, eine Hand vor 
das Licht haltend, zu den Zimmern ihrer Gebieterit 
zurück. Aber dieſer Gang, der über einen langem 
Corridor von dem einen Flügel des Hauſes zu dem 
andern führte, war ihr heute ſchrecklich, obgleich es 
natürlich nicht das erſtemal war, daß ſie ihn, ſelht bei 
Nacht, zurücklegte. Nur mochte die Stimmun jetzt 
eine ganz andere, als ſonſt ſein; denn faſt bi jeder 
der altmodiſchen Halbſäulen aus Marmor, wache von 


zehn zu zehn Schritten zollbreit aus der Mauer traten, 
um die mit dem graͤflichen Wappen ſchließenden Spitz— 
bogen zu tragen, — — fuhr ſie entſetzt zurück, als ob 
ſie ein Geſpenſt ſehe. In der That beflügelte denn 
auch die Furcht ihre Schritte bald ſo ſehr, daß ſie 
athemlos bei der Gräfin ankam, und kaum die Nach— 
richt: — „Der Herr Graf werden ſogleich erſcheinen!“ — 
herauszuſtoßen vermochte. 

Aber auch die Gräfin, dieſe ſonſt ſo lebensfrohe 
und heitere Frau, ſtand in dieſem Augenblicke mit 
dem Ausdrucke da, den nur die unerwartete Aufer— 
ſtehung eines Todten, — oder der Anblick eines Geiſtes 
den menſchlichen Zügen geben kann. Sie war noch 
angekleidet, und das neben ihr am Boden liegende 
Buch, war wohl eben erſt ihrer Hand entglitten. 
Jetzt lehnte ſie mit dem einen Arm gegen den Seſſel, 
von dem ſie ſich vor wenigen Minuten entſetzt erhoben, 
während ihr anderer Arm ſchlaff an der Seite herab— 
hing. Den Oberkörper etwas zurückgebogen, ſtarrten 
ihre Augen dabei nach der ihr gegenüberliegenden 
Flügelthüre, auf welche auch das Kammermädchen 
ängſtlich hinblickte, obgleich nicht das Geringſte dort 
zu ſehen war. Aber dies ſtarre Dorthinſchauen war 
eigentlich nur der Ausdruck des Entſetzens und der 
Furcht vor dem, was ſich hinter dieſer und den nächſt— 
folgenden Thüren zeigen werde, ſowie eine Unterſtützung 
der Gehörorgane: denn in der That zogen ganz 
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eigenthümliche, wie aus dem Grabe kommende Töne 
aus der Entfernung daher. 

In dieſem Augenblicke trat der Graf durch die 
Hauptthüre ein. Es war ein hübſcher, kräftiger Mann 
in den Vierzigen, deſſen ſonſt ſo militäriſche Haltung 
man freilich jetzt unter dem ſeidenen Schlafrocke und 
bei der Aufregung, die ihn in dieſem Momente erfaßt 
hatte, nicht würdigen konnte. 

„Es wäre alſo doch ſo?“ — flüſterte er jetzt, die 
Thüre, durch die er gekommen, leiſe und vorſichtig 
hinter ſich zumachend. — „Babette hätte ſich alſo doch 
nicht getäuſcht?“ 

„Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt!“ — entgegnete kaum 
hörbar die Gräfin; indem ſie nach der Gegend zeigte, 
nach welcher ihre Augen unverwandt hinſtarrten. 

Alle drei lauſchten jetzt geſpannt. 

Wirklich ließen ſich fort und fort dieſelben geiſter— 
haften Töne vernehmen. Sie waren glockenrein und 
gehörten einer jugendlich-friſchen Stimme an; aber 
die Art und Weiſe des Geſanges hatte doch etwas 
Abſonderliches, eigenthümlich Getragenes, faſt konnte 
man ſagen Träumeriſches. 

Wie aus der tiefſten Tiefe einer mächtig erregten 
Seele ſtiegen ſie auf, und — ſo gedämpft ſie auch 
durch die Entfernung klangen — ſo deutlich erkannte 
man doch die eigene innerliche Ergriffenheit der 
Singenden. Es war das Beethoven'ſche Lied: „Wenn 
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ich ein Vöglein wär' und auch zwei Flüglein hätt'! 
flög' ich zu dir!“ Eine wunderbare Sehnſucht ſprach 
aus demſelben; aber es klang faſt wie die Sehn— 
ſucht einer Abgeſchiedenen, deren Geiſt klagend über 
Gräber fährt. 

Die Lauſchenden ſtanden lange unbeweglich: ihr 
Herz pochte ſo laut, daß man den Schlag deſſelben 
faſt hören konnte; — den Athem anhaltend, glichen 
ſie Bildſäulen, und dieſe Aehnlichkeit erhöhte noch zum 
Erſchrecken die Todtenbläſſe ihrer Geſichter. 

Endlich ermannte ſich der Graf, und auf den Zehen 
nach der in die Nebengemächer führenden Flügelthüre, 
durch welche die Töne drangen, hinſchreitend, gab er 
den beiden Anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Das 
folgende Zimmer war das eigentliche Schlafgemach der 
Gräfin, aus dieſem führte eine zweite Thüre in ein 
reizendes Boudoir, an welches ſich dann die Gemächer 
der Comteſſe Eugenie anſchloſſen. 

Geräuſchlos durchſchritt man Schlafgemach und 
Boudoir, — geräuſchlos öffnete ſich jetzt die Thüre des 
anſtoßenden Zimmers . . . als allen Dreien ein halb— 
lauter Ruf der Ueberraſchung entfuhr. 

Comteſſe Eugenie ſaß halb aufgerichtet in ihrem 
Bette. Ihre zarte Geſtalt umhüllte ſorgfältig ein weißes 
Nachtgewand von feinem Batiſt mit reichen geſchmack— 
vollen Stickereien, an Hals und Aermeln mit Spitzen 
beſetzt. Ihr linker Arm ſtützte den Körper, ihr rechter 
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lag leicht auf der Dede von carmoiſinrother Seide. 
Ein zierliches Häubchen umſchloß die Fülle blonder 
Locken, die ſonſt das zarte Oval ihres reizenden 
Köpfchens umwallten, und von welchen ſich jetzt nur 
die Vorwitzigſten herausgeſtohlen hatten, als könnten 
ſie es nicht laſſen, die Wangen des holden Kindes zu 
koſen. Und ein Kind war Comteſſe Eugenie wirklich 
noch, — ein Kind von vierzehn Jahren, was auch die 
Züge ihres ſchönen regelmäßigen Geſichtchens ſagten. 
Aber dies liebe kleine, ſonſt immer ſo freundliche Antlitz 
war jetzt, zum Entſetzen der Eltern, ſtarr und bleich, 
als habe der Engel des Todes ſeinen letzten Weihekuß 
demſelben aufgedrückt. Auch die Augen waren ge— 
ſchloſſen, und doch bewegten ſich die Lippen leiſe und 
über ſie hin zogen jene wunderbar geiſterhaften Töne, 
welche Vater und Mutter bis in das Mark ihres In— 
nerſten erſchütterten. Eugenie ſchlief und ſang im 
Schlafe das ſchöne Lied ihres angebeteten Lehrers, 
Beethoven: „Wenn ich ein Vöglein wär', und auch 
zwei Flüglein hätt', flög' ich zu dir!“ 

Machte aber ſchon dies Singen im Schlafe einen 
peinlichen Eindruck auf die erſtaunt Lauſchenden, ſo 
ſteigerte ſich dieſer Eindruck durch die Beleuchtung des 
Zimmers wirklich zum Geſpenſtiſchen. Da nämlich 
die, in der Mitte des Schlafgemaches von der Decke 
herabhängende Nachtlampe, zur Mäßigung des Lichtes, 
von einer Glocke aus dunkelgrünem Glaſe umgeben 
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war, warf fie einen matt-grünlichen Schein über das 
ganze Gemach, der — an und für ſich falb und un— 
heimlich — auf dem weißen Nachtgewande und dem 
bleichen Antlitz der Singenden einen wahrhaft er— 
ſchreckenden, todtenähnlichen Effeet hervorbrachte. 

Alles dies wirkte denn auch auf das Mutterherz 
ſo gewaltig, daß ſich die Gräfin kaum aufrecht zu er— 
halten vermochte und vergeblich gegen ihre Thränen 
ankämpfte. Sie traten ihr hell in die Augen und nur 
ein ernſter Blick ihres Mannes hielt ſie von einem 
lauten Ausbruche zurück. 

Aber auch der Graf war tief erſchüttert, während 
Babette an Arm und Beinen zitternd, ein Ave-Maria 
nach dem anderen leiſe betete. 

Jetzt verhallten die Töne und eine lautloſe Stille 
trat ein. Comteſſe Eugenie blieb unbeweglich. 

Plötzlich ſchien es, als ob ſie ſich rege. Alle hielten 
den Athem an. 

Da ſchohen ſich langſam die zarten Füßchen unter 
der Decke hervor, der Oberkörper folgte: Eugenie 
ſtand auf. 

„Um Gottes Willen!“ — flüſterte die Gräfin, 
bereit ihrem Kinde entgegen zu eilen; aber der Graf 
hielt ſie mit ſtarkem Arme zurück, indem er, ebenfalls 
flüſternd, ſagte: 

„Ich bitte Sie, laſſen Sie ſie gewähren. Wenn 


wir helfen wollen, müſſen wir ſehen, was noch ge— 
Beethoven. II. 1 
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ſchieht. Babette ſoll augenblicklich Doktor Czerny 
rufen, dem ja zu dieſem Zwecke ein Zimmer im Hauſe 
angewieſen iſt.“ 

Während ſich aber Babette eiligſt entfernte, hatte 
ſich Comteſſe Eugenie völlig aus dem Bette erhoben. 
Ihre Bewegungen waren dabei träumeriſch langſam, ihre 
Augen blieben geſchloſſen, und zwar auch dann noch, 
als ſie — von dem bis zu den Füßen herabwallenden 
weißen Batiſtgewande umſchloſſen — langſam und feier— 
lich über den weichen Teppich hinſchritt, der das Schlaf— 
gemach und das anſtoßende Zimmer deckte. Eugenie 
glich dabei jenen wunderbaren Geſtalten, welche ältere 
Maler oft den Engeln zu geben pflegten, nur daß ihr die 
Flügel fehlten; die aber die aufgeregte Phantaſie beider 
Eltern jetzt unwillkürlich dazu ſetzte. 

Jetzt hatte die Comteſſe den Flügel erreicht, der, 
behufs ihres Studiums, im Nebenzimmer ſtand. Leiſe 
und behutſam öffnete ſie ihn, ſetzte ſich und fing zu 
ſpielen an. Immer noch waren die Augen geſchloſſen, — 
immer noch umhüllte Schlaf die Seele des Mäd— 
chens e aber Eugenie ſpielte mit einer Fertigkeit, 
mit einem Ausdruck, wie ſie Vater und Mutter noch 
nie hatten ſpielen hören. Zwar war ſie eine der beſten 
Schülerinnen des im gräflich Brown e'ſchen Palais 
als Hausfreund eingeführten Beethoven . . . . aber 
ihr jetziger Vortrag im Schlafe übertraf doch alles, was 
ſie bis dahin wachend geleiſtet. 
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Sprachlos vor Staunen horchten die Eltern und 
Entzücken würde ſie erfüllt haben, wenn ſie nicht die 
kalten Schauer, die ſie zeitweiſe überliefen, an das Un— 
heimliche der Situation erinnert hätten. 1 

Jetzt war ſie zu Ende! .. Doch nein! . . . noch ein— 
mal ſchlug Eugenie Accorde an, noch einmal rauſchten 
wunderbar göttliche Töne auf: es war die herrliche 
Compoſition Beethoven's: „An die Hoffnung“ 
aus Tiedge's Urania. 

Todtenſtille herrſchte unter den Zuhörern; denn 
zu dem gräflichen Ehepaare hatten ſich längſt, auf den 
Zehen heranſchleichend, Doctor Czerny und Babette 
geſellt. 

Graf und Gräfin, mit fieberhafter Aufmerkſamkeit 
dem Beginnen der Tochter zugewandt, bemerkten ſie 


nicht. 
Alle lauſchten der Comteſſe, — alle ſtaunten, 
bebten . . . . da endete Eugenie, erhob ſich langſam, 


ſchloß den Flügel und kehrte, wie vorhin, nach ihrem 
Lager zurück. Als ſie ſich gelegt, trat nach einigen 
Minuten ein ruhiges und regelmäßiges Athmen ein und 
bewies, daß ſie ſanft ſchlafe. 

In dieſem Augenblicke gewahrte der Graf den Arzt; 
dieſer aber gab durch ein Zeichen zu verſtehen, daß ſich 
die Anweſenden in die Gemächer der Gräfin zurückziehen 
möchten. Graf Browne ſ willigte durch ein leichtes 


Kopfnicken ein und reichte der Gräfin den Arm; aber 
17 
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dieſe Artigkeit: oder Vorſicht war auch ſehr nöthig ges 
weſen; denn noch ehe die Gräfin in ihr Ankleidezimmer 
zurückgelangen konnte, fing ſie zu wanken an und brach, 
als ſie kaum den Seſſel erreicht, ohnmächtig zuſammen. 
Die eben erlebte Scene mit dem geliebten einzigen 
Kinde, und die Bilder und Gedanken, die ſich an die— 
ſelbe geknüpft, ſo wie die ungeheure Aufregung und der 
Schreck, den ſie verurſacht, hatten ihre Nerven im höch— 
ſten Grade affieirt. 

Der Arzt deutete dies auch zur Beruhigung dem 
Grafen an, während er die Schläfe der Ohnmächtigen 
uit kaltem Waſſer netzte, ihr ein Fläſchchen mit Eau 
de Luce unter die Naſe hielt, und von Babette n Kleid 
und Schnürleib lüften ließ. 

So kam es denn, daß der Gräfin nach wenigen 
Minuten die Sinne zurückkehrten und ſie ſich — nach— 
dem ein kurzes, aber heftiges Weinen eine Erleichterung 
ihres Herzens bewirkt — bald wieder erholte. 

„Aber lieber Doktor!“ — ſagte jetzt der Graf, der 
ſich neben ſeine Gattin niedergeſetzt und ihre Hand 
wie zum Troſte und zur Beruhigung ergriffen hatte, 
während Babette ihr einen Shwal über die Schul— 
tern warf, — „aber lieber Doktor, nun ſetzen Sie ſich 
zu uns und erklären Sie mir einmal dieſe unſelige 
Erſcheinung.“ 

„Vor allen Dingen,“ — entgegnete Doktor 
Czerny“ — „dürfen beide gräfliche Gnaden ganz be— 
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ruhigt ſein. Hier iſt vor der Hand nichts zu fürchten; 
denn es iſt weder von einem überſinnlichen magiſchen 
Enifluſſe die Rede, wie Aberglaube wähnen könnte, 
noch von jenem tollen Spuck, wie ihn Meſmer und 
d' Eslon treiben. Wenn ich aber über den Vorfall 
richtig urtheilen ſoll, ſo muß ich zunächſt um die Be— 
antwortung einiger Fragen bitten.“ 

„Fragen Sie nur!“ — ſagte die Gräfin, noch immer 
angegriffen, aber durch des Arztes zuverſichtliches Weſen 
doch etwas beruhigter. 

„Sind dieſe Vorfälle ſchon öfter vorgekommen?“ 

Ein Blick der Dame des Hauſes forderte Babette 
zum ſprechen auf, dieſe ſagte daher: 

„Ja Herr Doktor.“ 

„Wie oft?“ 

„Es mag heute zum dritten- oder viertenmale ſein, 
daß die gnädige Comteſſe im Schlafe ſo geiſterhaft 
ſingen; aber aufgeſtanden und geſpielt haben Sie heute 
zum erſtenmale.“ 

„Und theilten Sie dies gleich der gnädigſten Frau 
Mutter mit?“ 

„Nein! die erſtenmale blieb die Comteſſe ruhig 
liegen, ſo daß ich glaubte: ſie träume nur.“ 

„Sie ſchlafen wohl im anſtoßenden Zimmer?“ 

„Ja, zwiſchen den Schlafzimmern der Frau Gräfin 
und jenem Fräulein Eugenien's.“ 
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„Und hat man in der letzten Zeit am Tage nichts 
Beſonderes an der Comteſſe bemerkt?“ 

„Nichts!“ — verſetzte das Kammermädchen — „als 
daß ihre Gnaden faſt übermäßig fleißig Klavier ſpiel— 
ten und ſangen.“ 

„Und woher kam dies?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen!“ — ergriff hier die 
Gräfin das Wort — „Eugenie, die ein ſehr ſchönes 
Talent für Muſik überhaupt beſitzt, . . . .“ 

„Wovon ſie eben eine glänzende Probe abgelegt 
hat!“ — unterbrach der Arzt die Sprecherin mit einer 
ehrfurchtsvollen Verneigung. 

„Hat bei Beethoven, unſerem Hausfreunde, Un— 
terricht!“ — fuhr die Gräfin nach leichter Gegenver— 
beugung fort. — „Nun kennen Sie dieſes eminente 
Talent genügend; aber vielleicht weniger ſeine Strenge 
im Unterricht und die hohen Forderungen, die er an 
ſeine Schüler und Schülerinnen ſtellt, von welchen er 
ohnehin nur wenige aus den höchſten Familien an— 
nimmt und dieſe nur, bei großen Anlagen.“ 

„So habe ich vernommen.“ E 

„Nun!“ — ſagte die Gräfin — „Eugenie hat 
ein ebenſo großes Ehrgefühl, als Liebe zur Muſik und 
ſchwärmeriſche Begeiſterung für ihren großen und herr— 
lichen Lehrer. Was liegt nun uäher, als daß fie, 
um dieſem Freude zu machen und zu gefallen, ihren 
Fleiß verdoppelte.“ 
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„Hm!“ — machte der Arzt, die beiden Hände auf 
ſeine Kniee ſtemmend und Kopf und Oberkörper nach— 
denklich und leiſe vor- und zurückwiegend. — „Und 
was waren das für Lieder und Piecen, die Comteſſe 
Eugenie in der letzten Zeit nächtlich ſang und ſpielte?“ 
— frug der Arzt weiter. 

„Es waren Lieder und Piecen von Beethoven's 
Compoſition“ — entgegnete die Gräfin. 

„Nur von Beethoven?“ 

„Ja, nach dem was ich ſelbſt hörte und Babette 
berichtete.“ 

„Hm!“ — machte Doktor Czerny abermals und 
bewegte ſeinen Oberkörper wie vorhin. — „Sämmt— 
lich von Beethoven's Compoſition. Er iſt eine 
gewaltige Natur, phyſiſch und geiſtig. Sollte Meſ— 
mer“ — aber Czerny unterbrach ſich hier raſch und 
ſagte — „und haben die Frau Gräfin nicht bemerkt, 
daß Comteſſe Eugenie die Lieder mit einer ganz 
außerordentlichen Innigkeit vortrugen?“ 

„O gewiß!“ — rief die Gräfin und Thränen der 
Rührung und ſchmerzlicher Freude traten ihr in die 
Augen. 

„Hm!“ — machte Czerny zum drittenmale und 
jetzt verharrte ſein Körper in Ruhe. Nach einer kleinen 
Pauſe ſagte er dann: 

„Gnädigſte Frau! Wenn Sie mir die Sache an— 
vertrauen wollen, können Sie ruhig und unbeſorgt 
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um das Wohl Ihrer liebenswürdigen Tochter ſchlafen. 
Vielleicht waltet hier ein kleines Miß verſtändniß 
im Inneren dieſes kindlichen Weſens vor, welches man 
heben muß; jedenfalls aber ſind die Erſcheinungen, 
die wir ſoeben beobachtet, Folgen einer krankhaften 
Ueberreizung des ſenſibelen Lebens.“ 

„Alſo doch ein krankhafter Zuſtand!“ — rief die 
Mutter beſorgt. 

„Nur eine Ueberreizung der Nerven!“ — antwor— 
tete beruhigend die Arzt — „die leicht gehoben ſein 
wird, wenn Sie es dahin bringen, daß die Comteſſe 
weniger Beethoven'ſche Piecen ſpielt und ſingt.“ 

„Warum aber gerade Beethoven'ſche?“ 

„Sie find gar ſchwer und tief . . .. und regen 
daher ſehr auf!“ — meinte der Doktor Czerny mit 
einem feinen Lächeln, das jedoch die Gräfin nicht be— 
merkte, da ſie zu viel mit den Gedanken an ihr ein— 
ziges Kind beſchäftigt war. 


„Nun denn!“ — ſagte hier der Graf aufitehend — . 


„ſo mag ſich die Frau Gräfin jetzt getröſtet zur Ruhe 


begeben. Sie bedürfen dieſer ohnedem ſehr!“ — ſetzte 
er mit einem Kuſſe auf ihre Hand hinzu. — „Gute 


Nacht alſo, meine Liebe! Babette ſoll bei Eugenien 
wachen und wenn der Fall wieder eintritt . . .“ 
„Das wird er nicht!“ — ſagte der Doctor — „jeßt 
ſchläft ſie ruhig bis zum Tage.“ 
„Dann um ſo beſſer!“ — fuhr der Graf fort — 


— 
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„wir beſprechen alsdann Morgen frühe das Weitere 
und unſer braver Czerny wird ſchon helfen.“ 

„Sein Sie deſſen verſichert, gräfliche Gnaden!“ — 
ſagte der Arzt, — „und nehmen Sie nochmals die 
Beruhigung entgegen, daß die Erſcheinung nur eine 
Folge überreizter Nerven iſt. Vermögen wir dieſe in 
ihre normale Stimmung zurückzuführen — was nicht 
ſchwer fallen wird — ſo heben ſich dieſe eigenthüm— 
lichen Erſcheinungen von ſelbſt.“ 

Czerny ließ nun die Gräfin noch einige von ihren 
Nerven ſtärkenden Tropfen nehmen, empfahl ſich 
dann zu Gnaden und verließ mit dem Grafen das 
Zimmer. 

Als die beiden Männer ſich allein ſahen, ſagte 
der Graf: 

„Czerny, habe ich Ihr Lächeln und Ihre Be— 
merkung über die Beethoven'ſchen Compoſitionen 
verſtanden?“ 

„Nach dieſer Frage zu urtheilen, glaube ich es 
wohl!“ — entgegnete der Hausarzt. 

„So glauben Sie, daß Beethoven . . ..“ 

„Ich glaube, daß dieſer Mann, in phyſiſcher und 
geiſtiger Beziehung, eine der gewaltigſten Naturen iſt, 
die es gibt. Sein Auftreten, ſein Weſen, ſein Wirken 
und Schaffen . . . alles an ihm iſt imponirend; und 
wen ſollten ſeine muſikaliſchen Leiſtungen und Schö— 
pfungen nicht hinreißen? Uebt er nicht ein faſt zau— 
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berhaftes Uebergewicht über alle Menſchen aus, die 
mit ihm umgehen? Geſtehen Sie es ſelbſt ein, Herr 
Graf, haben Sie dies in ſeiner Nähe nie em— 
pfunden?“ 

„Doch!“ — ſagte Graf Browne kopfnickend — 
„und ich will noch mehr geſtehen: ich verehre und 
liebe ihn, trotz ſeines rauhen, ſelbſt oft verletzenden 
Weſens. Er iſt im Sinne des Wortes, unſer Haus— 
freund!“ a 

„Nun“, — fuhr der Arzt fort — „dann wird es 
Sie gewiß auch nicht wundern, wenn dieſer gewaltige 
Geiſt durch ſeine herrlichen Schöpfungen einen tiefen 
Eindruck auf Comteſſe Tochter gemacht hat. Eugenie 
ſchwärmt für Muſik überhaupt; ſollte ſie da nicht für 
die meiſterhaften Compoſitionen ihres großen Lehrers 
und für dieſen ſelbſt doppelt ſchwärmen?“ 

Der Graf erblaßte: — „Sie erſchrecken mich!“ — 
ſagte er dann. 

„Nicht doch!“ — fuhr der Arzt fort. — „Es handelt 
ſich hier nicht von Liebe. Davon kann ja überhaupt 
bei dem noch ſo ſehr kindlichen Weſen der Comteſſe 
gar nicht die Rede ſein. Aber wie hier der Körper 
überreizt iſt, ſo iſt es gewiſſermaßen auch der Geiſt. 
Das Weſen ihrer Tochter geht in dem Weſen 
Beethoven's auf. Es liegt dies um ſo näher, als 
Eugenien's geiſtiges Leben mehr ein Seelenleben iſt, 
d. h. ſie gehört zu den zarten weiblichen Organismen, 
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deren geiſtige Thätigkeit weniger eine Trennung zwi— 
ſchen Willensbeſtimmtheit und individueller Empfin— 
dung in ſich ſchließt. So vermag das gute Kind ſeine 
begeiſterte Bewunderung und die daraus erwachſene 
individuelle Stimmung nicht zurücktreten zu laſſen, ſo 
daß ſich allerdings eine Neigung zu ihrem großen 
Lehrer — aber auch nur eine rein geiſtige, aus Kunſt— 
enthuſiasmus entſprungene — gebildet hat, von der 
jener indeſſen ſicher nicht das Entfernteſte ahnt.“ 

„Dennoch iſt die Sache höchſt gefährlich und 
unangenehm!“ — meinte der Graf. 

„Sie könnte es werden!“ — verſetzte der Arzt — 
„und Meſmer würde hier gleich wieder Magnetis— 
mus und Somnambulismus, geiſtigen Rapport und 
wie er ſeine hirnverbrannte Schwärmerei ſonſt noch 
nennt, wittern. Wenn Eure gräfliche Gnaden aber 
meinem Rathe folgen, ſo ſtehe ich dafür, daß die ganze 
Erſcheinung ſpurlos' vorüber geht.“ 

„Sie haben mein ganzes Vertrauen und meine 
Zuſtimmung zu Allem, was Sie in dieſer Beziehung 
verordnen.“ . 

„So veranlaſſen Sie die Frau Gräfin, morgen 
ſchon mit der Comteſſe für einige Wochen auf das 
Land zu gehen. Die Klavierſtunden müſſen auf eine 
zeitlang ausfallen und Eugenie darf nicht mit ihrem 
Lehrer in Berührung kommen. Wir müſſen, wie 


268 


Charlatan Meſmer jagen würde, den Rapport 
brechen.“ 

„Aber Beethoven? Er hängt wie ein Sohn 
an meiner Familie, und wird, wenn er erfährt 
wo meine Frau und Tochter auf dem Lande weilen, 
ſie beſuchen wollen.“ 

„So gehe ich zu ihm und ſtelle ihm die Sache 
wahrheitsgetreu vor. Er iſt ein vernünftiger Mann, 
der, um Eugenien Willen, Hand in Hand mit uns 
gehen wird.“ 8 

„Thun Sie das, lieber Czerny!“ — ſagte der 
Graf. — „Doch noch Eines: Ihrer Diseretion ver— 
traue ich mich ganz; aber auch Beethoven müſſen 
Sie Schweigen auferlegen. Es darf Niemand auf der 
Welt etwas von dem erfahren, was heute Nacht hier 
vorgegangen.“ 

Czerny ſagte auch dies zu und die beiden Männer 
trennten ſich, um ihre Zimmer zu ſuchen. Aber der 
Graf war zu erregt, um ſchlafen zu können. Nachdem 
er noch eine Viertelſtunde in ſeinem Gemache auf und 
abgegangen war, hüllte er ſich tiefer in ſeinen Schlafrock, 
ſagte zu ſich: „Ich muß noch einmal ſehen, was 
Eugenie macht!“ und verließ abermals ſein Zimmer. 
Doch ſchlug er diesmal, um ſeine Gattin nicht zu ſtören, 
einen direeten Weg nach den Gemächern der Comteſſe 
ein! — — — 

Als Doktor Czerny am anderen Morgen Beet— 
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hoven im Palais Lichnowsky aufſuchen wollte, 
traf er ihn ſchon auf der Straße. Der Meiſter war 
eben im Begriff auszugehen und bat daher den Arzt, ihn 
ein Stückchen zu begleiten und ihm im Weitergehen ſein 
Anliegen mitzutheilen. Czerny willigte mit Freuden 
ein und legte nun Beethoven die Geſchichte dieſer 
Nacht und des Grafen Bitte vor. Aber wie erſchrack der 
gute Doktor, als er am Ende ſeiner Rede — Beethoven 
hatte ihn mit keinem Worte unterbrochen — in das An— 
geſicht des Letzteren ſah. Es war bleich und ſtarr wie 
Marmor; aber die Augen ſchoſſen Blicke wie Dolche. 

„Alſo das iſt der Lohn für alle meine Güte!“ — rief 
er jetzt ſo laut, daß ſich alle Leute auf der Straße 
umſahen und der Doktor in Verzweiflung nach einer 
kleineren Gaſſe einlenkte — „daß man mir die Thüre 
weißt? Hab' ich das vielleicht durch die Sorgfalt ver— 
dient, mit der ich der jungen Gräfin Unterricht 
ertheilte?“ 


„Aber, Herr van Beethoven!“ — ſiel hier 
Czerny flehend ein. — „So nehmen Sie doch Ver— 
nunft an. Ich ſchwöre Ihnen . . .!“ 

„Laſſen Sie das, Herr!“ — ſchrie der erzürnte 


Mäſtro weiter. — „Sie hätten überhaupt Ihre alberne 
Schwätzerei ganz ſparen können. Halten Sie mich 
für einen Narren, daß ich an Ihren Unſinn glauben 
ſoll?“ 

„Aber Liebſter, Beſter .. ..“ 


270 


„Der Teufel bin ich!“ — wetterte Beethoven 
fort — „aber nicht Ihr Liebſter, Beſter! .. . Keines 
Menſchen Liebſter, Beſter will ich ſein. Es find alle 
undankbare Creaturen!“ 

„Sie täuſchen ſich . . . .“ 


„Es iſt ein Mißverſtändniß.“ 

„Es iſt auch kein Mißverſtändniß!“ — rief 
Beethoven und ſeine Blicke drohten den Doktor zu 
vernichten. — „Ich verſtehe Sie und den Herrn 
Grafen recht gut. Nachdem ich mit unendlicher Nach— 
ſicht und Ausdauer, ja mit Vorliebe, die Comteſſe zu 
einer für ihr Alter ungewöhnlichen Stufe der Aus— 
bildung gebracht habe, glaubt man meiner nicht mehr 
zu bedürfen, und wirft mir den Bettel vor die Thüre.“ 

„Aber, lieber Herr van Beethoven, — ſo 
laſſen Sie mich doch einmal zu Wort kommen.“ 

„Herr!“ — rief hier Beethoven ſtehen bleibend 
und ſchon fingen die Gaſſenjungen ſich um die beiden 
Männer zu gruppiren an. — „Herr! Sie haben der 
unnöthigen Worte genug gemacht. Sagen Sie dem 
Grafen, daß ich jetzt wüßte, woran ich wäre; ich ver— 
achte ihn und ſeine ganze Sippſchaft. Wir werden 
uns nie wieder ſehen!“ 

Und mit dieſen Worten ſich raſch umdrehend, gab 
er dem nächſten beſten der Gaſſenjungen, die ihm den 
Weg verſperrten, eine Ohrfeige, daß es ſchallte und 
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die anderen auseinander flogen, und ſchritt wie ein 
zürnender Löwe um die Ecke. 

Doktor Czerny aber ſtand vor Schreck und Ent— 
ſetzen wie angebannt. 


Die Erſcheinung. 


Und doch war Ludwig van Beethoven ein 
edler Charakter und trug ein liebevolles Herz in ſeiner 
Bruſt. 

Vierzehn Tage waren nach jenem Vorfalle ver— 
gangen, als der Meiſter, durch das herrliche Wetter 
des Spätſommers angelockt, einen weiteren Spazier— 
gang unternommen. Er war ſelbſt heute ſehr heiter 
geſtimmt, denn er hatte den Morgen Reviſion gehalten 
über alles, was er ſeit ſeinem Aufenthalte in Wien 
ſchon Tüchtiges geſchaffen; und wahrlich, er konnte ſich 
ſagen: auf ſeine Jugendträume waren bereits 
Jugendthaten gefolgt. 

Beethoven's Name war jetzt ſchon bekannt und 
berühmt, wie kaum ein anderer, und unter ſeinen 
Schöpfungen leuchteten gar viele als Meiſterwerke 
hervor; jo namentlich: die drei, Haydn dedieirten 
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Sonaten; jene drei berühmten Trios, deren wir ſchon 
früher gedachten; einige Quartette für Streichinſtru— 
mente; dann zwei Concerte für Piano-Forte; ein 
großes Septett; vierzehn herrliche Sonaten und der 
Entwurf zu einer Symphonie. Und wie viel hatte er 
zu ſeiner eigenen Ausbildung gethan; wie fühlte er 
ſich an Geiſt, Wiſſen und Schöpferkraft gewachſen! 
Sollte dies Bewußtſein den ſtrebſamen, lebenskräf— 
tigen Mann nicht mit einer wohlthuenden Heiterkeit 
der Seele lohnen? Und wirklich war dies heute der 
Fall: Ludwig van Beethoven fühlte ſich in ſei— 
nem Inneren und in Gottes freier herrlicher Natur 
ſo recht glücklich. Wenn das alltägliche Leben oft auf 
ſei ner Seele wie ein drückender Alp laſtete, ſo war ihm 
heute unendlich frei und leicht zu Muthe: der Ge— 
danke an das, was er im Reiche ſeiner Kunſt bereits 
gethan, und an jenes, was er noch in ſich ruhen 
fühlte, richtete ihm Herz und Haupt hoch auf. Der 
Geiſt athmete die Bergluft ſeiner Heimath und ſchaute, 
ein zwei ter Moſes, von Horebs Höhen in das gelobte 
Land un ſterblichen Ruhmes. Aber es ſollte ſich heute 
auch wie der eine Wahrheit an ihm bethätigen, die ſich 
ihm ſchon tauſendmal geltend gemacht hatte: daß 
nämlich die Muſik eine höhere Sprache als die Wort— 
ſprache ſei, und daher ihr Reich beginne, wenn uns 
in erhöhter Seelenſtimmung der Ausdruck des Wortes 


zu ſchwach ſcheint, und wir verzweifeln die feineren 
Beethoven. II. 18 
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Nüancen der Empfindung noch durch Worte ausdrücken 
zu können. 

Ludwig mußte vor Behagen ſingen und als das 
Singen verſtummte, arbeitete ſein Geiſt an einer neuen 
muſikaliſchen Idee weiter, welche die heutigen Morgen— 
ſtunden in ihm geboren hatten. Es war die Idee zu 
einem freudigen Marſche, durch das luſtige Vorwärts— 
ſchreiten in Gottes freier Natur angeregt. 

Er war weit von Wien hinweggekommen, als es 
in einem nahen Dorfe Mittag läutete; auch ſein Ma— 
gen erinnerte ihn nach dem langen Spaziergange an 
dieſe Zeit. Beethoven kehrte daher in einem freund— 
lichen Bauernwirthshauſe ein, ließ ſich den Tiſch in 
den kleinen Garten vor dem Hauſe tragen, und that, 
als die ſaubere Wirthin das frugale Mahl auftrug, 
dieſem alle Ehre an. Er war gerade mit dem Eſſen 
zu Ende, als ſich ihm in demüthiger und gebeugter 
Haltung eine arme Frau nahte, an deren Seite ein 
trübe ausſchauender, ärmlich gekleideter Menſch ging. 

„Haben Euer Gnaden Erbarmen!“ — ſagte jetzt 
die Frau — „es iſt mein einziger Sohn und er iſt 
taub und ſtumm!“ 

Der Taubſtumme, durch eine Handbewegung der 
Mutter aufmerkſam gemacht, ſah den Meiſter in dieſem 
Augenblicke mit einer ſtieren Miene an, während ſein 
trüber, nichts ſagender Blick die furchtbare Oede ver— 
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rieth, die wie ein Leichentuch für die Zeit ſeines Lebens 
über ſeine Seele gebreitet war. 

Ludwig van Beethoven ſchauerte unwillkürlich 
zuſammen, und ein unerklärliches Entſetzen erfaßte ihn. 
Er dachte an das furchtbare Geſchick, nichts hören zu 
können — ewig zu ſchweigen ſchien ihm weniger ent— 


ſetzlich —; aber nichts hören — — keinen Ton der 
ſchmetternden Lerche, — keinen Laut des beflügelten 
Wortes, — kein frohes Lied, — keine Muſik ..., 


der Gedanke war für ihn, den Muſiker, den Mann 
der Töne, den Schöpfer ſo wunderbar herrlicher Me— 
lodien und Harmonien, ein zur Verzweiflung trei— 
bender. 

„Entſetzlicher Fluch des Himmels!“ — dachte er 
und ſeine Hand fuhr nach einem Almoſen in die Taſche. 
Aber plötzlich durchzuckte ſeine große edle Seele ein 
ſchöner Gedanke. 

„Kannſt du aus den Gaben, mit welchen dich Gott 
geſegnet, dieſem Unglücklichen nicht ein größeres Stück— 
chen Sonnenſchein in das arme öde Leben werfen?“ — 
ſagte er zu ſich, und als es „Ja! ja!“ in ſeinem In— 
nern aufjauchzte, ſtand ein ſo ſchöner, als origineller 
Entſchluß in ſeiner Seele feſt. 

Mutter und Sohn mußten ſich auf einer etwas 
entlegenen Bank niederſetzen, wohin ihnen Beet— 
hoven zu eſſen und zu trinken ſchickte. Dann ließ 


er ſeinen Tiſch abräumen, zog ein kleines wohlver— 
182 
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ſchloſſenes Tintenfaß, das er immer bei ſich trug, aus 
der einen, ein Stück Notenpapier aus der anderen 
Taſche und nahm gleichfalls Platz. 

„Jetzt kommt, ihr Ideen, die der heutige herrliche 
Morgen geboren!“ — rief er dann — „ihr ſollt mir 
aufmarſchieren zu einem freudigen Opfer der Liebe und 
Menſchlichkeit!“ 

Und er fing zu componiren an. Es waren ge— 
waltige Kratzfüße, die da auf das Notenpapier kamen, 
oft auch nur Striche, Haken oder Zahlen; aber die 
Kratzfüße, die Striche, die Haken und die Zahlen klan— 
gen und tönten und ſchmetterten in den Ohren des 
Meiſters und bald . . . . . ſtand ein prächtiger Marſch 
auf dem Papiere. Beethoven las ihn durch; er 
änderte hier, er verbeſſerte dort noch etwas, . . . dann 
rief er endlich ſtrahlenden Geſichts: „So, nun wird's 
recht ſein!“ — Und dies ſagend ſchrieb er mit rieſigen, 
für andere Menſchen kaum lesbaren Buchſtaben dar— 
unter: „Ludwig va n Be ethoven, und unter ſeinen 
Namen: 

„An das Adjutanterl Haslinger in der Stei— 
ner'ſchen Muſikalienhandlung in Wien). Gegen Ab— 


*) Tobias Haslinger — Beethoven ſehr befreundet 
und von dieſem nur ſein Adjutanterl genannt — war Mitbeſitzer 
-der großen Steiner'ſchen Muſikalienhandlung in Wien, welche um 
jene Zeit den Verlag faſt aller Beethoven'ſchen Werke beſorgte. 
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lieferung dieſes Marſches ſind dem Ueberbringer un— 
widerleglich ſechs Ducaten zu zahlen.“ 
L. v. B. 

Als dies geſchehen, ſchöpfte er von dem Boden eine 
Hand voll Sand, warf ſie über das Geſchriebene, 
ſchnellte den Sand mit einem Klaps der Finger wieder 
ab und winkte der Frau mit dem Taubſtummen. 

„Hier!“ — ſagte er dann, dem Letzteren das 
Papier reichend, zu der Frau. — „Seid Ihr in Wien 
bekannt?“ 

„Ja, Euer Gnaden!“ 

„Wißt Ihr die Steiner'ſche Muſikalienhandlung?“ 

„Nein, Euer Gnaden.“ 

„Könnt Ihr denn den Namen behalten?“ 

„Ja, Euer Gnaden.“ 

„Nun ſo geht in die Stadt und fragt Euch nach 
der Steiner'ſchen Muſikalienhandlung zurecht, und habt 
Ihr ſie gefunden, ſo gebt das Papier ab. Ihr werdet 
dann ſechs Ducaten bekommen, die ſind für Euren 
Sohn.“ 

„Was? — wie? — wieviel?“ — frug die Frau halb 
beſtürzt, halb mißtrauiſch. ö 

„Sechs Ducaten!“ — ſagte Beethoven lächelnd. 

Der Frau aber ſchien die Sache doch etwas gar 
unglaublich. Sie blickte daher erſt auf das Noten— 
blatt mit den Kratzfüßen, Punkten, Strichen und 
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Haken und dann auf den Mann ſelbſt, der es ihr ge— 
geben. 

„Nun?“ — frug Beethoven. 

Aber die Alte hielt das Blatt noch immer un— 
gläubig vor ſich hin und ſagte: 

„Sechs Ducaten für das Ding da?“ 

„Ja!“ — rief Beethoven mit einem gewiſſen 
freudigen Stolze. — „Und nun macht, daß Ihr fort 
kommt, und holt Euch das Geld.“ 

„Und haben uns Euer Gnaden auch nicht zum 
Beſten?“ 

„Nein, gute Frau!“ — rief Beethoven in mil— 
dem Ernſte. — „Mit dem Unglück ſcherzen, das könnte 
nur ein Schurke! Geht und holt Euch das Geld!“ 

Aber welche ſtille Freude kehrte nun in ſein Herz 
ein, als ſich die Beiden entfernt hatten. Freilich 
mochte bei der Frau die Ueberzeugung noch nicht ſo 
ganz feſt ſtehen: daß ſich das ebenerhaltene große 
Verſprechen erfüllen werde; Ludwig aber wußte, daß 
dies geſchehe, und dachte ſich nun das Staunen und 
Entzücken der Unglücklichen, deren trübes, ſchmerz— 
und ſorgenvolles Daſein dadurch auf lange Zeit mit 
dem Schimmer eines nie geahnten Glückes übergoſſen 
wurde. O! er war ſelig! Wohlthun wird ja ewig 
die höchſte und reinſte Freude eines liebevollen Men— 
ſchenherzens bleiben, und daß Ludwig ein ſolches 
beſitze, das hatte er gewiß hier ſchlagend bewieſen. 
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Weiterſchreitend auf feiner Pilgerfahrt durch Gottes 
herrliche Natur, empfand er jetzt deutlicher denn je, 
wie das Gefühl, in das Herz eines unſerer leidenden 
Mitmenſchen auch nur einen einzigen Tropfen er— 
quickenden Freudenweines gegoſſen zu haben, allen 
Stolz und alle Freudigkeit des kalten Selbſtvergnü— 
gens im eigenen Glücke tauſendfach aufwiegt. Ja! 
ja! rief ihm ſein Inneres zu: ſei noch ſo überfüllt 
mit Genüſſen der Eigenfreude; wenn dieſe, in dich 
ſelber zurückgedrängt, ſich nicht mit Anderen theilen 
darf, wird ſie in ihrem eigenen Uebermaße erſticken. 

Die Freuden des Wohlthuns ſind ein flüchtiger 
Liebesblick, den ein Herz dem anderen zuwirft, das 
ihn in den Wirbeln des Lebens begegnet und mit 
Sturmwindeile vorüberſtreift; es hilft ein Gefangener 
dem anderen die Eiſenfeſſeln tragen, weil die ſeinen 
ihm nicht völlig ſo ſchwer ſind, wie dem Bruder; es 
will ein Wiederhall dem anderen antworten und ein 
Wiederſchein den anderen beleuchten, da doch beide 
nur Wiederhall und Wiederſchein ſind von dem unbe— 
kannten ewigen göttlichen Urton und Urlicht. Bedenkt 
das alle wohl, ihr Geſegneten, denen das Schickſal 
den Zauberſtab in die Hand gab, durch deſſen Be— 
rührung fich die Menſchenherzen der Freude öffnen! — 

Ein herrlicher Nachmittag und Abend folgte dem 
ſchönen Morgen. Beethoven dachte dabei an ſeine 
angefangene Symphonie und gar manchmal blieb er 
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ſtehen, zog einen Streifen Notenpapier aus der Tajche 
und notirte irgend einen ſchönen muſikaliſchen Gedan— 
ken mit Bleiſtift auf demſelben. 

Nur eines war dabei ſchlimm! Je mehr ſich der 
Sohn der Muſen in die eliſeiſchen Felder ſeiner Kunjt 
verlor, deſto mehr ſchwand ihm das Bewußtſein ſeiner 
körperlichen Exiſtenz und dinglichen Umgebung. Er 
ward dadurch bald der Welt ſo ganz enthoben, daß 
er in Gottes Namen immer weiter ging, ohne auch 
nur ein einzigesmal daran zu denken, wohin ihn der 
Weg führe oder welche Zeit es ſei. Immer hielt er 
wieder an und machte Notizen; ja endlich ſetzte er ſich 
auf einen großen Stein und kam ſo in das Schrei— 
ben, daß es völlig Nacht wurde; aber auch dies be— 
merkte der jetzt Hochbegeiſterte nicht, da der früh auf— 
gegangene Mond ihm Licht zu ſeiner Arbeit gab. a 

Endlich! endlich! war die Arbeit vollendet. Beet— 
hoven ſprang mit einem Jubelrufe auf — — aber er 
wollte ſeinen Sinnen nicht trauen, als er jetzt bemerkte, 
daß es Nacht ſei und er ſich an dem Rande eines 
Waldes befinde. 

Es gehörte denn auch in der That einige Zeit 
dazu, bis er ſich ſo weit beſann, um zu wiſſen, wie er 
hierhergekommen. Aber da war nun guter Rath theuer: 
wo befand er ſich? in welcher Gegend lag Wien? So 
weit er beim Mondſchein blicken konnte ſah er auf der 
einen Seite nur Hügel und Wald, auf der anderen 
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Fruchtfelder. Kein Hof, kein Dorf, am wenigſten auch 
nur eine Spur der Stadt; und nun wollte es gar 
ſein böſes Geſchick, daß ſich auch noch Wolken vor 
dem Monde in dichten Maſſen anhäuften, womit der 
letzte Hoffnungsſtrahl erloſch. 

Was war zu machen? die Nacht war ziemlich 
milde und irgend zu einer bewohnten Stätte mußte 
der Weg, auf dem er ſich befand, doch einmal führen, 
mochte er ihn nun vor oder rückwärts gehen. Raſch 
entſchloſſen, drehte er ſich alſo um, und ſchritt wacker 
darauf los, obgleich er herzlich müde war. Aber es 
wollte weder ein Hof noch ein Dorf kommen; auch 
keine menſchliche Seele ließ ſich blicken, nicht einmal 
ein Lichtchen ſchimmerte tröſtlich durch die Dunkelheit. 

So verging Stunde auf Stunde; Beethoven 
brach faſt vor Müdigkeit zuſammen und dachte ſchon 
allen Ernſtes daran, heute auf freiem Felde übernach— 
ten zu müſſen, als ſich die Wolken etwas theilten und 
in nicht allzugroßer Entfernung ein hübſches Land— 
haus in dem Scheine des Mondes ſichtbar ward. 

„Gott ſei Dank!“ — rief Beethoven bei die— 
ſem Anblicke. — „Möglicherweiſe findet ſich hier doch 
ein Unterkommen.“ 

Aber je näher er dem Hauſe kam, deſtomehr ſchwan— 
den ſeine Hoffnungen, denn aus keinem einzigen Fen— 
ſter ſtahl ſich ein Lichtſtrahl und außerdem umſchloß— 
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auch noch eine Mauer den, das palaſtähnliche Haus 
umgebenden Garten. 

Aber: „Noth bricht Eiſen!“ — Ludwig's Situa— 
tion war in dieſem Augenblicke ſo außerordentlich unan— 
genehm, daß er feſt entſchloſſen war, Alles zu verſuchen. 
Schlimmſten Falles boten die Veranda des Hauſes 
oder irgend ein Tempel oder Hüttchen des Gartens 
immer noch eine beſſere Stelle zum Uebernachten, als 
das offene Feld. Sein erſtes war alſo, um die Gar— 
tenmauer herumzugehen, um einen natürlichen oder 
vielleicht auch einen außergewöhnlichen Eingang zu 
finden. Glücklicherweiſe hatte er nicht lange zu ſuchen; 
ein großer Haufe von Schutt und Steinen, dicht an 
der Mauer, ließ dieſe leicht erklimmen, während das 
Obſtſpalier der anderen Seite das Herabſteigen er— 
leichterte. In wenigen Minuten befand ſich Ludwig 
in dem Innern des Gartens. 

Raſch ging er jetzt auf das Haus zu: es war ver— 
ſchloſſen. Auch von einer Klingel war keine Spur, 
und ſollte er anpochen und Lärm machen? Wie, wenn 


man dies — für den Fall, daß es doch Bewohner 
beherbergte — übel deuten, ihn am Ende gar für 
einen Dieb nehmen würde. 

„Nein!“ — ſagte hier Ludwig; aber in dem— 


ſelben Momente fiel ſein Blick auf ein gegenüberlie— 
gendes Gartenhäuschen, das — aus Moos und Stroh 
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gebildet — eine Art Eremitage vorſtellte. Ein beſſeres 
Nachtquartier konnte er ſich in ſeiner Lage gar nicht 
wünſchen. Raſch eilte er daher auf daſſelbe zu und 
fand zu ſeiner nicht geringen Freude eine prächtige 
Moosbank; was ihn aber noch mehr entzückte, war 
eine bunte Decke, die über den runden ſteinernen Tiſch 
gebreitet war, und die ſein erfinderiſcher Geiſt ſofort 
zu einer vortrefflichen Hülle für die Nacht beſtimmte, 
wenn dieſe kühler werden ſollte. Er wickelte ſich alſo 
in dieſelbe, legte ſich auf die Bank und machte An— 
ſtalten zum Einſchlafen. Es ſchlug gerade auf der 
großen, über dem Portal des Hauſes angebrachten Uhr 
Mitternacht. 

Ludwig zählte erſtaunt die Schläge; dann ſchloß 
er die Augen und der Schlaf ſenkte ſich bald auf den 
Müden herab. 

Aber es war kein erquickender Schlaf: Beethoven 
hatte ſich übſer müdet und die Moosbank war eben 
doch kein Bett. Halb wach, halb träumend wand er 
ſich bald hier bald dorthin, . . . als plötzlich Töne ſein 
Ohr trafen. 

Ueberraſcht lauſchte Beethoven — — — über— 
raſcht fuhr er empor: es war ein von ihm componirtes 
Lied, geſungen von einer ihm wohlbekannten Stimme. 

Ludwig fuhr ſich mit beiden Händen an die Stirne, 
als wolle er ſich überzeugen, daß er nicht träume; 
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dann rieb er ſich die Augen . . . .. aber er wachte, — 
er wachte wirklich, — er hörte aus der Ferne ſein Lied 
ſingen und zwar kamen die Töne aus dem, ihm gegen— 
überliegenden Landhaus. 

Aber wie? — ſah er recht? — jetzt öffnete ſich 
langſam die auf den Baleon führende Thüre und ... 
einer geiſterhaften Erſcheinung gleich, trat eine Geſtalt 
ſtill und feierlich heraus. Sie ſchwebte mehr als ſie 
ging; ein weißes Gewand umhüllte ihre zarten Glieder, 
lichte Locken aber umfloſſen das bleiche liebliche Geſicht, 
das ſich, halb erhoben, dem Monde zu kehrte, der voll 
und ſtrahlend an dem jetzt wolkenloſen Himmel ſtand. 

Beethoven erkannte ſie ſogleich: es war Comteſſe 
Eugenie. Doktor Czerny hatte alſo doch recht ge— 
habt, und er . . . ein ſchreiendes Unrecht an ihm und 
der gräflichen Familie begangen. Aber nur wie ein 
Blitz durchzuckte ihn dieſer Gedanke; denn jetzt hub 
die Geſtalt wieder zu fingen an. Aber . . . o Gott! 
.. . welche ſeelenvolle Töne, . . . wie entquollen ſie der 
Tiefe eines wunderbar erregten Gemüthes, . .. wie 
eigenthümlich geiſterartig griffen ſie an des Meiſters 
Herz, — doppelt mächtig, da er ja noch gar nicht 
lange das Gedicht ſelbſt für ſeine liebe, begeiſterte 
Schülerin eomponirt hatte. Und horch! — horch! — 
wie ſang ſie es ſo ganz dem Meiſter aus der Seele, 
als ob ſie Eines ſei mit ihm in Gedanken und Ge— 
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fühl! O! hier mußte doch wohl ein innerer geheim— 
nißvoller Rapport ſtattfinden, — ein eigenthümlich 
Ineinanderſchlagen der Wogen zweier Seelenleben: 


Leiſe rauſcht es durch die Bäume, 
Liebe zitternd ſteht der Hain, 
Und in ſtill beglückte Träume 
Wiegt mich das Geflüſter ein. 


Unter tiefen Seelenſchmerzen 
Sucht' ich Frieden, ſucht' ich Ruh, 
Und hier weht dem kranken Herzen 
Spielend die Natur ſie zu. 


Beethoven ſprang vor Entzücken und Begeiſterung 
auf. Sein „Ich“ war in dieſen Tönen lebendig ge— 
worden; und doch durchzog ihn ein ſeltſames Weh. 
Unwilltürlich fühlte er an ſein Herz und an ſeine 
Stirne; denn es kam ihm in dieſem Momente plötzlich 
vor, als habe ihm ein böſer Zauber ſein eigenes, tief— 
innerſtes Weſen geraubt und entfremdet. Aber ſein 
leidenſchaftliches ſtürmiſches Weſen riß ihn fort; in 
wenigen Minuten ſtand er unter dem Baleon und 
rief, die Hände auf die Bruſt gedrückt: „Eugenie!“ 

In dieſem Momente durchzuckte es die bleiche zarte 
Geſtalt, — die Töne verſtummten, — ſie ſtand ſchwei— 
gend und regungslos, das kindliche Antlitz mit ge— 
ſchloſſenen Augen dem Monde zukehrend. 
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Aber ſchon hatte auch Beethoven jein unüber— 
legter — nur der meiſterhaften Ausführung ſeiner 
Compoſition geltender — Ausruf gereut. Eben wollte 
er ſich wieder leiſe zurückziehen, da ſchlug ein flüſtern— 
tes, faſt tonloſes „Meiſter!“ an ſein Ohr. Er ſchaute 
auf .. . . ja, ſie war es, die geſprochen ... aber fie 
verharrte noch immer bewegungslos und mit geſchloſſe— 
nen Augen in derſelben Stellung wie bisher. 

Beethoven war wie an den Boden gewachſen. 

„Meiſter!“ — flüſterte das Mädchen abermals — 
„warum kommſt Du erſt heute? Es war eiſig kalt 
um mich bis daher; aber jetzt iſt mir wohl . . . . jo 
wohl .. ſo ſelig! denn Du biſt da, Du 
mein großer herrlicher Lehrer, mein angebeteter Mei— 
ſter! — Ach!“ — fuhr ſie nach einer kleinen Pauſe 
fort — „ich weiß es: ſie haben Dir nicht geſagt, wo 
ich ſei; und doch war ich immer bei Dir, wenn ſie 
mir auch verboten haben, Deine Schöpfungen zu ſpie— 
len und Deine Lieder zu ſingen. Aber ich kann nicht 
anders, . . . . ich muß es doch thun . . . . ich athme 
nur, ich lebe nur in Dir!“ 

Sie ſchwieg. Beethoven überkam unwillkürlich 
ein Schauer. Er hatte über die Streitigkeiten, die 
damals die medieiniſche und aſthetiſch gebildete Welt — 
von Meſmer angeregt — entzweiten, immer gelacht, 
und über thieriſchen Magnetismus und Somnambulis— 
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mus als über die tollſten Schwindeleien geſpottet. Jetzt 
ſtand doch ein Stück ſolcher Lebenserfahrung vor ihm 
und er konnte nicht leugnen: es packte ihn; — es 
war, als ob eine Stimme aus dem Grabe zu ihm 
ſpräche. 

„Fürchte Dich nicht!“ — ſagte das Mädchen wei— 
ter, und trotz der Tonloſigkeit, mit der es ſprach, lag 
etwas kindlich Wehmüthiges in der Stimme. — „Ich 
bleibe nicht lange bei Dir; aber komme Du wieder, 
damit ich Friede finde! . . . . und wenn ich im Schatten 
verſchwunden bin“ — — fuhr ſie fort — — „dann 
jet vorſichtig . . . . Ich ſehe zwei Schlangen an Deinem 
Herzen, die Du liebkoſeſt und hegſt und pflegſt . . . 
und . . .. die Dich mitten in's Herz ſtechen.“ 

Sie ſchwieg und ein Schauer überrieſelte ſie ſichtbar. 

„Armer Meiſter!“ — ſagte ſie dann — „ein ſchwar— 
zer, ſchwerer Schleier ſinkt auf Dich . . . . deckt Dich! . .. 
ach! . . . . ich kann ihn nicht heben! . . . . Niemand 
kann ihn heben!“ 

„Aber wie?“ — flüſterte es oben weiter — „tröſte 
Dich! . . . . Du leuchteſt durch ihn hindurch. — Ha! 
. . . welche Pracht .. .. Du ſteigſt auf, wie eine 
Sonne, . . . . groß, majeſtätiſch . . . . und die Welt 
liegt zu Deinen Füßen! — — — — — Wie wohl 
mir iſt . . . . ich bin unendlich glücklich!“ 

In dieſem Augenblicke trat der Mond wieder hinter 
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Wolkenmaſſen. — — „Leb' wohl!“ — flüſterte es noch 
einmal... und langſam, wie ſie gekommen, verſchwand. 
die Geſtalt. 

Beethoven ſtarrte ihr unbeweglich nach: es ſchlug 
ein Uhr. 


Werft die Perlen nicht vor die Schweine. 


Die Folgen dieſer Nacht waren für Beethoven 
in phyſiſcher Beziehung ſehr unangenehm. Ex hatte 
ſich in ihr eine Erkältung und durch dieſe einen gar 
nicht unbedeutenden Kolikanfall zugezogen, der ihn 
durch die heftigſten Schmerzen peinigte und ihm lange 
nachging. Moraliſch waren ſie ſehr verſchiedener Natur. 
Vor allen Dingen ſagte ihm ſein Rechtlichkeitsgefühl, 
daß er Doktor Czerny und namentlich auch den 
edlen Grafen Browne und ſeine vortreffliche Gattin, 
ſchmählig, ja ganz unverantwortlich durch ſein miß— 
trauiſches und heftiges Weſen gekränkt und beleidigt 
habe. Aber in Ludwig van Beethoven's Cha— 
rakter lag neben einer ungemeinen Empfindlichkeit und 
Gereiztheit, neben Mißtrauen und einem höchſt leiden— 
ſchaftlichen Weſen, doch auch wieder — wenn er ruhig 


geworden und ſeinen Fehler eingeſehen hatte — das 
Beethoven. II. 19 
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Schöne, daß er ſich nicht ſchämte, dieſen Fehler an— 
zuerkennen und dem oder den Beleidigten Verſöhnlich— 
keit entgegenzubringen. Er bat dann — gewiß ein 
vollgültiger Beweis für ein gutes, edles Herz — faſt 
jedesmal weit mehr ab, als er gefehlt“). 

So ging es denn auch jetzt: zwei Briefe, einer an 
den Arzt und einer an den Grafen gerichtet, baten 
dieſe um Vergebung, da er zur Einſicht ſeines Un— 
rechtes gekommen ſei. Auf welche Weiſe, blieb dabei 
ſein Geheimniß; aber er bat ſo offen und ehrlich um 
Verzeihung, beſchuldigte und verklagte ſich ſelbſt ſo 
ſchwer und reichte die Hand wieder ſo verſöhnlich dar, 
daß man ſie um ſo eher annehmen mußte, als man 
ſeine ſchwachen Seiten bereits genügend kannte und 
ſeine guten im vollſten Maße zu ſchätzen wußte. 

Die Sache war alſo abgemacht, und ſobald dies 
geſchehen, war ſie auch, wie bei allen ähnlichen Fällen 
aus Beethoven's Kopf. Es kam ihm dann kein 
Gedanke mehr an das Vergangene. 

Nicht ſo ſchnell ſollten die übrigen moraliſchen 
Eindrücke und Folgen jener abenteuerlichen Nacht ver— 
wiſcht werden. Was er erfahren, feſſelte ihn mit 
väterlicher Zuneigung an Comteſſe Eugenie und 
doch hatte ſie von jener Nacht an etwas Unheimliches 


*) Wegeler und Ries: S. 32. 133. 
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für ihn; ihre räthſelhaften prophetiſchen Fernblicke 
aber laſteten centnerſchwer auf ſeiner Seele und er— 
hoben ihn doch auf der anderen Seite wieder ge— 
waltig. 

Es war jetzt wirklich zwiſchen Beethoven und dem 
aufkeimenden Kinde ein Seelenrapport entſtanden, deſſen 
Baſſis freilich bei ihm lediglich die Theilnahme für ein 
Weſen war, das ſich ſchon ſo früh, ſo herrlich und 
mit ſolch' ungewöhnlicher Hingebung der Kunſt er— 
ſchloß. Nicht unbedeutend wirkte hierbei allerdings 
auch eine kleine Eitelkeit mit, da Comteſſe Eugenie 
unter Muſik ſeltſamer Weiſe nur „Beethoven'ſche 
Muſik“ verſtand und von keiner anderen etwas wiſ— 
ſen wollte. Aber darin lag bei Eugenie auch ge— 
rade das Krankhafte; hier verirrte ſich die Begeiſte— 
rung für die Sache in eine unbewußte Begeiſterung 
für den Träger derſelben. Aus dieſer Vermi⸗ 
ſchung aber entſtanden, bei ihrem, durch die geiſtige 
und körperliche Entwicklung erhöhten, Nervenleben 
jene Zuſtände, die allerdings in ihren Conſequenzen 
gefährlich werden konnten. 

Darum hatte ja Doktor Czerny Mutter und 
Tochter nach dem Lande geſchickt; darum hatte der 
beſorgte Malt zu dieſem Aufenthalte nicht das eigene 
Gut gewählt, ſondern ein eben freiſtehendes Landhaus 
eines Freundes dazu erkoren. Eugenie ſollte von 
der Muſik und ihrem Muſiklehrer auf einige Zeit ent— 
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4 
fernt werden, und Beethoven feine Gelegenheit 
finden, — wenn auch ihm ſelbſt ganz unbewußt — 


der aufkeimenden Doppelneigung Nahrung zu geben. 

Wer konnte nun dafür, daß es die Gräfin auf dem 
Lande nicht auszuhalten vermochte und daher öfter 
auf einzelne Tage und Nächte zur Stadt zurückkehrte? 
Wer konnte dafür, daß Babette, bald an die 
erſt jo ſchreckhaften nächtlichen Vorfälle gewöhnt wurde 
und nun im Nebenzimmer meiſt ſo feſt ſchlief, daß ſie 
nichts mehr von denſelben hörte? — Wer konnte da— 
für, daß in jener mondhellen, alſo auf die Leidende 
einflußreichen, Nacht Lud wig durch eine ſeltſame 
Verkettung der Umſtände, der holden Schläferin ſo 
nahe geführt wurde? 

Und doch ſchien es faſt wieder, als ſolle für Beide 
— den gewaltigen rieſenſtarken Geiſt und das erſt 
zum Leben heranreifende Kind — dies ätheriſche Ver— 
hältniß nur wie ein kurzer wunderbarer Traum vor⸗ 
uüberſchweben. Eugenie hatte ein ähnliches Schickſal 
wie Beet hoven getroffen. Eine bedeutende Erkältung 
warf auch ſie nieder; aber während der lebenskräftige 
Mann ſich bald wieder erholte, hielt eine ſchwere, 
lebensgefährliche Krankheit das zarte Mädchen jetzt 
ſchon ſeit Wochen auf dem Krankenlager gefeſſelt. 

Dieſe Nachricht gab dem Wiedererſcheinen Beet— 
hoven's im Palais des Grafen Browne eine ſehr 
trübe Färbung. Freilich ahnte hier Niemand, woher 
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die Krankheit komme; aber Ludwig konnte es ſich 
nur zu gut denken und machte ſich jetzt — in über— 
triebener Gewiſſenhaftigkeit — Vorwürfe darüber. Er 
glaubte ſich mit ſeiner Muſik und ſeinem Unterricht 
an Allem Schuld und verfiel dadurch thatſächlich in 
Trübſinn und Schwermuth. 

Aber wie kehrten ſich da auch die ſcharfen Ecken 
und Kanten ſeines ſchroffen Weſens wieder heraus. 
Freilich gaben ihm die Albernheiten und Schwächen 
der Menſchen oft genug Veranlaſſung dazu; — das gei— 
ſtig verkrüppelte Weſen jener kleinen und kleinlichen 
Menſchen, die ihm von ſeinem hohen geiſtigen und 
künſtleriſchen Standpunkte herab geſehen, wie arm— 
ſelige Würmchen vorkommen mußten. 

Auch heute ſollte die Welt eine Probe davon er— 
leben. 

Beethoven hatte einem tüchtigen jungen Muſiker, 
der auch ſein Schüler war, ein Engagement als Kla— 
vierſpieler bei dem Grafen Browne verſchafft, da er 
ſelbſt, aus naheliegenden Gründen und im Einver— 
ſtändniſſe mit Eugenien's Vater und dem Arzte, hier 
nur noch ſelten ſpielte. 

Da Graf Browne ein offenes Haus hielt und 
ſich daher faſt jeden Abend eine kleinere oder größere 
Geſellſchaft in den Sälen des Hotels befand, ſo mußte 
der junge Klavierſpieler häufig Beethoven'ſche Sachen 
vortragen, was er theils von Noten, theils aus dem 
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Kopfe that. Auch heute war dies der Fall; aber des 
Auswendigſpielens müde, ſpielte er endlich auch, ohne 
irgend eine andere Abſicht, einen Marſch nach eigener 
Erfindung und wie er ihm gerade in den Kopf kam. 

Natürlich glaubten die Anweſenden Beethoven— 
Verehrer, auch dieſer Marſch ſei von ihrem Abgotte; — 
ja die alte Gräfin von Pallhorſt, die Beethoven 
mit ihrem Enthuſiasmus bald umbrachte, gerieth über 
dieſe vermeintliche neue Compoſition ihres großen Lieb— 
lings ſo ſehr in Begeiſterung, daß ſie der muthwillige 
Künſtler auch bei ihrem Glauben ließ. 

Aber welch' ein Entſetzen für dieſen, als Beet— 
hoven in demſelben Momente eintrat und nun die 
Gräfin auf den Meiſter zueilte und ihm mit ſchwär— 
meriſchem Entzücken von dem äußerſt genialen, herr— 
lichen Marſche ſprach, den er wieder hervorgezau— 
bert, — einem Meiſterwerke, wie es eben nur ein 
Beethoven ſchaffen könne! 

Der Mäſtro, den in ſeinem Trübſinne jetzt alles 
doppelt reizte, ſah hier bald die Gräfin, bald ſeinen 
Schüler mit grimmigen Blicken an, bis Letzterer, zit— 
ternd vor Angſt, ihm zuflüſterte: er habe ſich, da 
Beethoven die Gräfin nicht leiden möge, in ſofern 
einen Spaß mit ihrer Albernheit erlaubt, als er ſie 
bei ihrer Meinung, der Marſch ſei von Beethoven, 
gelaſſen. 

Zu des jungen Mannes Glück nahm der Mäſtro 
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— aus Ingrimm über die Gräfin — die Sache ruhig 
auf; aber er wollte nun den Marſch auch hören, der 
jedoch zum zweitenmale und unter dem Einfluſſe der 
peinlichſten Verlegenheit, viel ſchlechter gerieth. Trotz— 
dem überſchüttete man Beethoven mit Lob und 
kannte in ſeinem Entzücken und ſeiner Bewunderung 
keine Grenzen. 

Da brach der Sturm in dem Meiſter mit einem— 
male los und unter einem convulſiviſchen, ingrimmig— 
höhniſchen Lachen rief er: 

„So ſind ſie nun, dieſe Menſchen! das ſind die 
großen Kenner, welche jede Muſik ſo richtig und ſo 
ſcharf beurtheilen wollen. Man gebe ihnen nur den 
Namen ihres Lieblinges; mehr brauchen fie nicht!“ *) 

Eine allgemeine Stille trat ein; die alte Gräfin 
Pallhorſt war unter ihrer Schminke erblaßt und 
begab ſich jetzt mit zornigen Blicken zu ihrem Sohne 
in das anſtoßende Zimmer. 

Unterdeſſen kam aber glücklicher Weiſe auch der 
alte Papa heran, klopfte Beethoven lächelnd auf 
die Achſeln und ſagte: — „Alles wahr; aber wieder 
ſehr grob.“ 

Beethoven war indeſſen diesmal ſelbſt für 
van Swieten wenig zugänglich, und der kluge Alte 
mußte diplomatiſch zu Werke gehen, um den gereizten 


*) Beethoven's eigene Worte. 
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Löwen nur wieder zu befänftigen. Dies verſtand in- 
deſſen auch Niemand beſſer, als gerade der alte Papa. 
Er brachte das Geſpräch auf richtige Kunſturtheile, von 
dieſen auf die Kunſt ſelbſt, von der Kunſt auf die 
älteren italieniſchen Muſiker, und zettelte hier ſo ge— 
ſchickt einen kleinen Streit mit Beethoven über Pa- 
leſtrina's Missa Papae Marcelli an, daß ſich dieſer, 
um zu beweiſen, wie Recht er in ſeinen Behauptungen 
habe, unaufgefordert an das Inſtrument ſetzte und eine 
Stelle aus jener Tonſchöpfung vortrug. | 

Nun hatte Swieten gewonnenes Spiel. Er 
führte auch hier Beethoven von dem Einen zu dem 
Anderen; bis er ihn auf den wirklich von ihm eom— 
ponirten Märſchen hatte. 

Alle Umſtehenden baten jetzt — gleichſam als Aet 
der Verſöhnung — Beethoven möge doch einige 
derſelben vortragen. Er ließ es ſich, wenn auch finſter 
knurrend, gefallen, rief den jungen Klavierſpieler heran 
und das vierhändige Spiel begann. 

Aber der junge Graf Pallhorſt und ſeine Mutter 
hatten die Beleidigung von vorhin nicht vergeſſen. 

Während die beiden Mäſtro's ſpielten, ſprach der 
junge Graf in der Thüre des Nebenzimmers ſo laut 
mit der alten Gräfin, daß Beethoven, da mehrere 
Verſuche, Stille herbeizuführen, erfolglos blieben, ſeinem 
Gefährten plötzlich mitten im Spiele die Hand von dem 
Klaviere wegzog, und — ſelbſt aufſpringend — laut rief: 
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„Für ſolche Schweine ſpiele ich nicht!““) 

Aber diesmal war der Effect ein anderer als vor— 
hin: ein lautes Gelächter brach aus. 

Der „alte Papa“ hatte in ſeiner Geiſtesgegen— 
wart die Situation raſch überſchaut und zur Rettung 
des Freundes, der Convenienz und der allgemeinen 
Stimmung zuerſt das Gelächter angeſtimmt; ſo war 
der Sache — die ſehr ernſt und unangenehm hätte 
werden können — eine möglichſt komiſche Wendung ge— 
geben. 

Nur die alte Gräfin Pallhorſt und ihr Sohn 
verließen ſofort das Palais, nachdem Beide dem 
Meiſter noch unheilſchwere, vernichtende Blicke zuge— 
worfen hatten. 

Dagegen blieben alle Verſuche, Beethoven wieder 
an das Klavier zu bringen, jetzt vergeblich. Wild 
und zornig blickte er um ſich, und es war nur gut, 
daß ſich der Graf und die Gräfin Browne nicht 
hier in dem Muſikzimmer, ſondern gerade in dem 
größeren Saale befanden. Selbſt van Swieten 
beſtrebte ſich umſonſt den Erzürnten zu beſänftigen. 

„Laſſen Sie mich, Papa!“ — ſagte er finſter. — 
„Sie wiſſen nicht was in mir vorgeht. Ich laſſe die 
Majeſtät der Kunſt nicht beleidigen, am wenigſten von 
Hohlköpfen!“ 


*) Hiſtoriſch: Beethoven's eigene Worte. - 
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Und er ging mit großen Schritten nach einem der 
Seitengemächer. Aber auch hier fand Beethoven 
keine Ruhe. Als er ſich in einer dunklen Ecke nieder— 
geſetzt, kamen ihm die Gedanken an ſeinen kranken 
Liebling, der jetzt — da man ihn zur Stadt zurück— 
gebracht hatte — mit ihm unter einem Dache weilte 
und den er doch nicht ſehen konnte. Die arme Eu— 
genie, ſie litt ja für ihn und durch ihn! 

Ueber eine Stunde ſaß Beethoven ſo da, fern 
von der Geſellſchaft und in ſich gekehrt. Plötzlich ſprang 
er auf, verließ heimlich die Geſellſchaftszimmer und 
ſchlich ſich nach den ihm wohlbekannten Gemächern 
der Comteſſe. Hatte er hier doch ſo manche Unter— 
richtsſtunde ertheilt. 

Babette, die er in dem nei traf, erſchrack 
bei ſeinem Eintritte nicht wenig und wollte ihn an— 
fänglich nicht in das Krankenzimmer einlaſſen. Aber 
welchen Entſchluß eines Kammermädchens macht ein 
Ducat nicht ſchwankend? Wenige Minuten ſpäter ſtand 
Beethoven vor Eugenien. 

Da lag fie in ihrem weichen fojtbaren. Bette mit 
geſchloſſenen Augen; aber nicht bleich war jetzt ihr 
liebliches Antlitz, wie in jener verhängnißvollen Nacht, 
ſondern hoch geröthet von einer böſen Fiebergluth. 
Auch jetzt hatte der Schlaf ſie umfangen; aber nicht 
jener ſtarre und doch gleichzeitig mit der Welt in 
Beziehung bleibende ſeltſame Schlaf, ſondern ein 
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unruhiger, von wilden, wirren Träumen durch- 
flochtener. N 

Beethoven — dem ſtarken, dem gewaltigen, die 
Welt ſammt allen ihren Convenienzen unter die Füße 
tretenden Manne — ſtahlen ſich Thränen in die Au— 
gen. Leiſe rückte er einen Stuhl heran, ſetzte ſich an 
dem Bette des lieben Kindes nieder, erfaßte eine ſeiner 
glühenden Hände und hielt ſie ſchweigend in den ſei— 
nen. So ſaß Beethoven wohl an zwei Stunden. 

Bei der erſten Berührung hatte es Eugenie leiſe 
durchzuckt, von da an gingen ihre phantaſtiſchen Träume 
weiter, aber ſie legten ſich augenſcheinlich mehr und 
mehr, ja das Fieber ließ wirklich nach, . . . und endlich 
trat ein ruhiger Schlaf an ſeine Stelle. Sie lächelte 
ſanft und glücklich wie ein Engel. 

Da erhob ſich der Meiſter, beugte ſich über die 
Schlummernde, drückte ihr einen leiſen, väterlichen 
Kuß auf die Stirne und verließ unbemerkt Zimmer 
und Haus. 


Dier Kunſtſeelen. 


* 


Aber die Beſſerung in Eugeniens Zuſtande war 
nur eine ſehr vorübergehende. Das Fieber zwar war 
geſchwunden und auch die nächtlichen Zufälle ſtellten 
ſich — außer einem leiſen, kaum vernehmbaren Singen 
Beethoven'ſcher Lieder — nicht mehr ein; dagegen ward 
das holde Kind auffallend ſchmäler und bläſſer, ſo daß 
die ganze Erſcheinung bald etwas faſt Durchſichtiges 
erhielt. N 
Wenn Eugenie ſo da lag in ihrem duftig-weißen 
Nachtgewande, um das zart geſchnittene liebliche Ge— 
ſichtchen mit der feinen zarten Haut, durch welche die 
kleinſten Aederchen bläulich durchſchimmerten, — die 
blonden naturkrauſen Löckchen; — eine unausſprech— 
liche Milde und Güte in den Zügen, die blauen träu— 
meriſchen Augen in die Ferne gerichtet, das kleine 
müde Haupt auf die mit breiten Spitzen beſetzten Kiſ— 
ſen gelegt, umhüllt von den bis zu der Decke des Zim— 
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mers hinaufreichenden durchſichtigen Bettvorhängen, 
mochte es einem poetiſchgeſtimmten Auge wohl be— 
dünken, Titania — die zarte, luftige, duftige Gattin 
Oberon's — habe ſich hier zwiſchen Lilien und Mai— 
glöckchen gebettet. 

Aber Eugenien's Exiſtenz war auch in der That 
beinahe eine geiſterhafte; denn was ſie an Speiſe und 
Trank genoß, war faſt gleichbedeutend mit Nichts; der 
Schlaf wich mehr und mehr einem fortwährend träu— 
meriſchen Zuſtande und das Sprechen ſchien ſie ganz 
verlernt zu haben. Auch keine Klagen kamen mehr 
über ihre Lippen, nur deutete ſie öfter in räthſelhaften 
Worten an, daß ſie, etwas wie eine ferne, ſchwarze 
Wolke ſehe. Dann ward es ihr angſt und beklommen, 
und ſie ſtreckte die Arme von ſich, als wolle ſie es 
verhindern, daß dieſe Wolke ſich mit tödtlicher Wucht 
über ſie lagere. 

Was aber am auffallendſten erſchien, war ihr häu— 
figes Verlangen nach ihrem bisherigen Muſiklehrer; und 
da Doktor Czerny bald gewahrte, daß jetzt — im 
Gegenſatze zu früher — des Meiſters Anweſenheit be— 
ruhigend auf die Nerven der Leidenden einwirke, ſo 
bat der gebeugte Vater ſelbſt den Hausfreund um häufige 
Beſuche. 

Beethoven gehorchte gern; denn wenn ihn auch 
jeder dieſer Beſuche ſchmerzlich bewegte, ſo lag doch 
auch wieder etwas ganz eigenthümlich Erhebendes, 
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Beruhigendes . . .. trotz allem Peinlichen ſeltſam 
Wonniges in dieſem Zuſammenſein mit dem merk— 
würdigen Kinde. 

Auch heute trat Beethoven zu der beſtimmten 
Stunde in das Krankenzimmer. Die herabgelaſſenen 
grünſeidenen Vorhänge ließen das Licht des Tages nur 
ſchwach eindringen, jo daß kaum ein matter Dimmer 
ſchein in dem ſtillen Raume herrſchte. Selbſt die Tritte 
des Herannahenden verhallten durch den weichen koſt— 
baren Teppich, der den Boden des Gemaches deckte, 
das die liebende Fürſorge der Eltern in einen wahren 
Tempel des feinſten Geſchmackes umgeſchaffen hatte. 

Wenn man aber auch nicht das leiſe Auftreten 
des ſonſt eben nicht gar ätheriſchen Mäſtro's hörte 
(hier war er merkwürdigerweiſe die Aufmerkſamkeit 
ſelbſt ; wenn Babette auch nur ſtumm grüßte: Com— 
teſſe Eugenie, die mit geſchloſſenen Augen dagelegen 
hatte, wußte ſogleich wer eingetreten war. Schon ehe 
ſich die Augenlieder langſam hoben, flog ein Lächeln 
über ihre Züge, während ſie dem Herantretenden die 
kleine weiße durchſichtige Hand freundlich hinhielt. 
Beethoven erfaßte ſie und drückte ſie leiſe; dann 
ſetzte er ſich nieder und hielt ſie ſchweigend in ſeiner 
Hand. 

Kein Wort kam dabei über Beider Lippen. Beet— 
hoven ſchaute auf Eugenien wie ein liebevoller 
Vater auf ſein geliebtes krankes Kind; die Comteſſe 
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aber blickte den großen, berühmten Meiſter, der jetzt 
an ihrem Bette ſaß und ihre Hand hielt, mit ſtrahlen— 
dem Stolze, mit wonnigem Entzücken an. 

Und doch war die ſtumme Unterredung zwiſchen 
den beiden merkwürdigen Weſen eine lebhafte. Sie 
dachten beide an die Kunſt. Eugenie, indem ſie 
dieſelbe in dem großen Meiſter bewunderte und — 
als in Beethoven verkörpert — nahe wußte: jener, 
indem er mit Schmerz ein Weſen hinwelken ſah, das 
wahrhaft in der Kunſt auf- und in ſeiner übergroßen 
Begeiſterung für ſie unterging. 

So ſaß Beethoven — der draußen in der Welt 
ſo rauhe, rückſichtsloſe Mann, der titanenartig den 
Himmel zu ſtürmen drohte — gar häufig mit gewin— 
nender Milde an dem Bette des Kindes. War dies 
ein halbes Stündchen geſchehen, dann ging er wohl zu 
dem noch immer im Nebenzimmer ſtehenden Inſtru— 
mente und phantaſirte eine Zeit lang; aber ſein Spiel 
war dann ſo zart, ſo hingehaucht, daß die ringsumher 
herrſchende Stille und das feine Gehör der Leidenden 
nöthig waren, um es zu vernehmen. 

Auch heute war dies der Fall, als plötzlich vom 
Bette der Kranken her der Schmerzensruf erſchallte: 

„Die Wolke! die Wolke!“ 

Entſetzt ſprang Beethoven auf und eilte zu 
Eugenien. Auch Babette war herbeigeſprungen: 
Da lag die Comteſſe, die Hände abwehrend vor ſich 
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hingeſtreckt, die Augen ſtarr blickend und augenſcheinlich 
von einer furchtbaren Angſt gequält. 

„Die Wolke! die ſchwarze Wolke!“ — rief ſie jetzt 
und dicke Tropfen kalten Schweißes traten auf ihre 
hohe weiße Stirne. — „Sie erdrückt mich und Dich, Dich, 
Meiſter! — — Dir droht Unglück — — hüte Dich! 
hüte Dich!“ — Mehr vermochte fie nicht hervorzu⸗ 
ſtoßen. Die Arme ſanken erſchlafft, die Augen fielen 
matt zu. Eugenie winkte Beethoven und Bas 
betten, ſich zu entfernen. 

Als Beethoven aus dem Palais Browne in 
trüben Gedanken verloren heraustrat, fuhr er plötzlich 
entſetzt zurück. Ein Mann in ſeinem Alter, mit blonden 
Haaren war an ihm vorübergegangen. War es 
Täuſchung, war es Wahrheit? Die Züge ſchienen 
ihm nur zu bekannt; die Erinnerung an ihren Träger 
aber durchzuckte ihn wie ein dreiſchneidiges Schwert. 

Dennoch blieb es vor der Hand bei dieſem ein— 
maligen Begegnen; Ludwigs weitere Nachforſchungen 
führten zu keinem Ergebniß. Zu deſto ſchöneren Re— 
ſultaten aber führte ſein großes, gewaltiges Streben 
auf der begonnenen Bahn. 

Wer etwas Großes in der Welt leiſten will, der 
muß ſich nur nicht vor dem Namen eines Schwärmers, 
Enthuſiaſten oder Phantaſten fürchten, der gewöhnlich 
mehr Diejenigen entehrt, die ihn ertheilen, als den, 
dem er von kleinen Seelen beigelegt wird. Auch 
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Leonidas war ein Enthuſiaſt, und Lykurg und Solon, 
und Chriſtus und Huß und Luther und Friedrich der 
zweite, und Schiller und Göthe und tauſend andere 
Männer, die das Salz der Erde waren. 

Kalte Herzen und trockene Köpfe mögen als Zahl— 
meiſter, Lieferanten, Marſchkommiſſäre und Quartier— 
meiſter dienen, zum Führer in der Schlacht und zu 
jedem großartigen Unternehmen wird etwas Anderes 
erfordert. Dies Andere aber iſt die ſeltene und wun— 
derbare Vereinigung von Kalt und Heiß; des kühlen 
Urtheils und der glühenden Einbildungskraft; des un— 
beugſamen Willens und der innigſten Hingabe; des 
Vertrauens und Mißtrauens, des Glaubens und 
Zweifels; und mit allem dem muß ſich ein reiches 
Gemüth vermählen, das alle dieſe Eigenſchaften zu— 
ſammenhält, ſie durchdringt, und — wenn man ſo 
ſagen darf — im Fluſſe erhält. 

Die Gluth des Enthuſiasmus allein macht frei— 
lich den großen Mann noch nicht, ſo wenig als die 
flammende Lohe des Hochofens aus lockerem Kalkſtein 
ein edles Metall ſchmilzt; aber ohne ſie kommt auch 
aus dem reichhaltigſten Geſtein das edle Metall nicht 
an den Tag. 

Daß Beethoven ein ſolcher Mann war, bewies 
er um jene Zeit mehr denn je. Sanft wie ein Kind, 
mit einer Hingebung, ſo wahr und warm, wie die 
des edelſten Mutterherzens, blieb er in den Stunden, 
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die er an dem Bette Eugenien's zubrachte, und 
dieſe Stunden und dies geheimnißvollwunderbare 
Seelenleben zwiſchen ihm und dem holden Kinde, 
machten jetzt in der That und im Stillen ſein Glück 
aus. Er gewöhnte ſich mit dem Andauern des Lei— 
dens ſo ſehr an dieſe Stunden und die Leidende ſelbſt, 
daß er nicht mehr ohne beide ſein konnte und gerade 
hier oft die höchſten und ſchönſten Ideen fand. 

So kam es, daß ihm aus dieſem — gewiß einzig 
daſtehenden Umgange — nach gerade eine ſtille Freu— 
digkeit erwuchs, die wiederum in einem geſteigerten 
Streben die herrlichſten Früchte trug. Beethoven's 
Weſen gewann hier unendlich an Innerlichkeit und 
Tiefe, ſein Streben an Weihe und Heiligkeit. 

Wie ein prachtvoller, hellfunkelnder Stern leuchtete 
und ſtrahlte er jetzt in der muſikaliſchen Welt Wiens. 
Die Cirele des Fürſten Lichnowsky waren es dabei, 
in welchen faſt alle Werke Beethoven's, die in 
jener Zeit entſtanden, zuerſt verſucht und dann in 
größeren Kreiſen auch ausgeführt wurden. Aber Beet— 
hoven trug auch dem gebildeten Geſchmack des Für— 
ſten, ſo wie deſſen gediegenen muſikaliſchen Kennt— 
niſſen ſo ſehr Rechnung, daß er ſich in Hinſicht auf 
Aenderungen oder Verbeſſerungen, bei ſeinen Compo— 
ſitionen, dieſes oder jenes willig von ihm ſagen und 
rathen ließ. Eine Nachgiebigkeit, die er — außer 
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bei dem alten Papa — ſonſt Niemand ſo leicht zu— 
geſtand ). 

Aber welche Abende und muſikaliſche Genüſſe wa— 
ren dies auch bei Lichnowsky und van Swieten. 

Das ſchon erwähnte herrliche Quartett: Schu p— 
panzigh, erſte Violine, — Sina, zweite Violine, — 
und Kraft abwechſelnd mit Linke, Violoncelle — 
das ſpäterhin unter dem allgemeinen Namen das 
„Raſumowsky'ſche Quartett“ die ausgebreitetſte und 
wohlverdienteſte Berühmtheit erlangte — dieſes, in 
gleicher Art nie wieder entſtehende, Quartett verherr— 
lichte ja jene Abende und dieſen vier echten Kunſt— 
ſeelen hauchte Beethoven nach und nach ſeinen 
erhabenen Geiſt ein *). Sie waren mit dem Meiſter 
eine Seele und ſeine echten Schüler und Jünger. 

Wie man den Finger auf das Inſtrument ſetzt, 
wie man ſchwere Gänge darauf machen lernt, das 
können wohl Tauſende lehren, ohne auch nur einen 
einzigen Geiſtesfunken hinzuzuthun. Nicht aber die 
Handhabung der Technik, ſondern der Geiſt 
allein iſt die Wahrheit, das innere Leben 
und Sein jeglicher Kunſt. Und dieſer Geiſt er— 
ſtarkte hier in jenen vier Kunſtſeelen, — erſtarkte in 
Beethoven ſelbſt; ja er erhob ſich in jenem Quartett— 


*) Schindler: S. 38. 
) Schindler: S. 39. Marx: L. v. B. I. Thl. S. 38. 
20* 
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Bunde nach und nach zur vollſten, ſchönſten Erkennt— 
niß und erhielt ſich ſogar in demſelben bis nach des 
Meiſters Tod *). 

Aber auch als Menſchen und Freunde ſtanden dieſe 
vier Männer zuſammen; Beethoven war auch hierin 
ihr Ideal; nicht ſeiner äußeren Rauheit nach, wohl 
aber in Betracht ſeiner unantaſtbaren Seelenreinheit 
und ſeines echt deutſchen biederen Charakters. 

So kam es, daß dieſe Männer eine Art muſikaliſch— 
äſthetiſchen Bund ſchloſſen, der darauf hinausging: 
mit Kraft und Erfolg nicht nur ihre Kunſt, ſondern 
alle Mittel zu entwickeln, welche ihnen die Vorſehung 
verliehen, um ſich den Menſchen nützlich zu machen. 

Beethoven ſelbſt hatte die einfachen Statuten 
entworfen, die einen tiefen Blick in ſein Inneres ge— 
währten und Früchte ſeines ſtillen Gedankenlebens 
mit Comteſſe Eugenie waren. Sie lauteten ganz 
einfach: 

81 

Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt, und was 
du nicht willſt, das man dir thue, das thue auch An— 
dern nicht. 


*) Schindler: S. 40. Dieſer Quartett-Verein, für deſſen 
muſikaliſch-reine Sitten Beethoven nie aufhörte Sorge zu 
tragen, galt lange mit Recht für die einzig wahre Schule, die 
Quartett⸗Muſik Beethoven's — dieſe neue Welt voll erhabener 
Bilder und Offenbarungen — kennen zu lernen. 
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Benutze die hohe Bedeutung deiner Kunſt, um dieſe 
aus heiliger, reiner Liebe zu üben, dich und Andere 
zu veredlen und das Feuer einer hohen Begeiſterung 
für das ewig Schöne und Große in den Herzen Aller 
zu entzünden. 

Verzeihe, als Menſch, ſelbſt deinem Feinde und 
vergelte ihm nur durch Wohlthun. Dieſe großmüthige 
Aufopferung wird dir die herrlichſten und reinſten 
Freuden gewähren. Erinnere dich daher immer, daß 
dieſes der ſchönſte Sieg iſt, den die Vernunft über den 
Naturtrieb erhalten kann, und daß der edle Menſch 
Beleidigungen aber nie Wohlthaten vergißt. 

F§. 4. 

Widmeſt du dich ſo dem Wohle Anderer, ſo vergiß 
dabei nicht deine eigene Vervollkommnung. Oft blicke 
in dein Herz, um deſſen geheimſten Falten zu er— 
gründen. Selbſterkenntniß iſt die Grundlage nicht 
nur aller Weisheit, ſondern auch alles Wohlergehens. 

9. . 

Reine und ſtrenge Sitten ſeien ſtets deine Be— 
gleiter. Dein Herz ſei lauter, gerade, wahr und be— 
ſcheiden, wie das Herz eines Kindes. Der Stolz iſt 
der gefährlichſte Feind des Menſchen, er umſtrickt ihn 
mit allzugroßem trügeriſchem Vertrauen auf die eige— 
nen Kräfte. 
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F. 6. 

Siehe nicht zurück von wo du ausgegangen biſt, 
es würde deinen Lauf verzögern; ſondern blicke auf 
das Ziel, welches du erreichen ſollſt und willſt; die 
kurze Zeit deines Lebens läßt dir ohnehin kaum Hoff— 
nung, es zu erreichen. Entziehe dabei deiner Eigen— 
liebe die gefährliche Nahrung, dich mit Jenen zu ver— 
gleichen, welche hinter dir ſind; dich ſporne vielmehr 
die glühendſte Nacheiferung, wenn du vollkommene 
Muſter vor dir ſiehſt. — — | 

Wie herrlich zeigte ſich hier Beethoven's Ge— 
müth. Sind dieſe einfachen Lebensregeln nicht das 
Spiegelbild einer großen, edlen, erhabenen Seele? 
Und ſie wurden auch dafür von den Freunden er— 
kannt und, ſchon aus Verehrung für den großen 
Meiſter, geübt. 

So war es denn im Vereine mit dieſen vier echten 
Kunſtgenoſſen, daß Beethoven als Meiſter und als 
Künſtler das Höchſte und Schönſte anſtrebte. So war 
es gerade durch dieſe Vereinigung und die ſtill ver— 
borgene Triebfeder, die aus dem wunderbaren Seelen— 
leben mit Eugenien in ſein Leben hineingriff, daß 
ſein Genius ſich im ſtolzeſten und kühnſten Flügel— 
ſchlage hob. 

Haydn und Mozart hatten die Epoche des 
freien Styles herbei geführt; ein neuer Genius des 
freien Geiſtes war jetzt in Beethoven aufgetreten. 
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Gleichſtarkes und nach allen Seiten ſich erſtrecken— 
des innerliches Fühlen ſowohl der Anziehung als der 
Abſtoßung zwiſchen Subjeet und Object war das 
Charakteriſtiſche des Beethoven'ſchen Genius. 

Es iſt das volle Herz in ihm, das dem Leben 
freudig, kräftig, mit feuriger Liebe, mit Begeiſterung 
für alles Große und Schöne entgegenſchlägt und bald 
dieſe Stimmungen, bald auch die Wirklichkeit ſelbſt, 
welche ſie hervorgerufen, in Tönen ausſpricht, ſchildert, 
malt und feiert. Daſſelbe Herz hat aber auch ſchon 
den feindlichen Zuſammenſtoß zwiſchen ſich und dem 
Schickſal ſchmerzlich genug empfunden und ſpricht 
daher auch die Entzweiung des „Ich's“ mit ſich ſelbſt 
und der Welt — jedoch immer mit Entſchiedenheit 
und Kraft — aus. Aber trotz Schmerz und mo— 
mentaner Zerklüftung, kommt es immer wieder 
auf herrliche Weiſe zur Verſöhnung, zum Triumphe 
über die Wehmuth, zum reichſten Humor, zur her— 
. zensfreudigen Feier des Bruderbundes mit der 
Menſchheit, zur dankbarſten, ſolennſten Verherrlichung 
der höheren, die große Weltharmonie aufrecht erhal— 
tenden und jeden Einzelnen beglückenden Ordnung 
der Dinge. 

Und wie ſetzt dieſer großartig-mächtige und viel— 
ſeitige, ebenſo im tiefſten Ernſte und lebendigſter Er— 
griffenheit empfundene Gefühlsinhalt die muſikaliſche 
Phantaſie in eine gleich großartige und ſchwungvolle 
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Bewegung! Vollere und tiefere Harmonien treten 
hervor, Tonkräfte und Klangfarben ungekannter Art 
werden lebendig, die Formen wachſen in die Weite 
und Breite, Orcheſter und Klavier werden zu Organen 
für den vollen Wiederhall des erregten, in ſeine Stim— 
mungen ſich immer tiefer hineinarbeitenden, überall 
unendlich großfühlenden Gemüthes erhoben. Die 
ganze Fülle von Tonbewegungen und Toncombinatio— 
nen, deren die Muſik fähig iſt, ſcheint offenbar werden 
zu wollen. 

Und ſie wird es! Aber tief eingreifend muß hier 
erſt ein furchtbares Schickſal den edelſten der Menſchen— 
ſöhne bis zur Verzweiflung prüfen. „Die Wolke!“ — 


„die ſchwarze Wolke!“ — . . . . ein kindlich-ahnungs— 
volles Herz hat ſie im Geiſte geſehen, und . . . . dies 
kindliche Herz hat aufgehört zu ſchlagen — — — Lud— 


wig van Beethoven ſteht finſter, ernſt und ſchwei— 
gend, in den Marmorzügen den Ausdruck eines na— 
menloſen Schmerzes, an dem Grabe Eugenien's. 
Und .. .. „die Wolke!“ — „die Wolke!“ tönt es mit 
Geiſterſtimmen dumpf und entſetzlich aus der ſich 
ſchließenden Gruft, wie ein unſeliger prophetiſcher Ruf, 
und eine eiſerne Fauſt hält über das lorbeerbekränzte 
Haupt Ludwig van Beethoven's eine ſchwere, 
ſchwere Dornenkrone! 

Eugenie ſchläft ſüß! . . . o Meiſter! Meiſter! 
was wird das Leben Dir noch bringen! — — Dies 
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kleine, liebe, treue Herz hat Ruhe und Friede gefun— 
3 welch’ Entſetzliches ſoll das Deine noch 
durchkämpfen! ö 

Doch wer die Zukunft fürchtet, hat 
ſchon das Leben verloren, und wer den 
Schmerz nicht kennt, hat Seligkeit nie ge— 
ahnt! 
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Bei uns erſchien ſoeben: 


Leben und Lieben in Norwegen. 
Vier Romane aus dem norwegiſchen Volksleben 


von 


Theodor Mügge. 


In zwei Bänden. Preis 2 Thlr. — 8. Zeder Band 
circa 12— 15 Bogen, broch. 


Muͤgge hat in ſeinen größeren Romanen „Afraja“, „Erich 
Randal”, bekanntlich das nordiſche Volksleben in breiten Strichen 
gezeichnet, und darin mehr die ſtaatlichen und völkerrechtlichen 
Momente der nordiſchen Volksſtämme charakteriſirt. 

Das traulichere Stillleben des häuslichen Herdes, die innere 
Welt der Einzelindividuen, die vom „Leben und Lieben“ bald 
friedlich, bald feindlich durchkreuzt wird, dieſe Welt konnte er in 
dieſen großen Romanen, in denen er mehr der Geſchichte gerecht 
werden wollte, nicht berühren. — Reich ift aber dieſe innere Welt 
der Norweger und die Herzen re bei dieſen Bergkindern von 
demſelben Gewebe der Empfindung durchzogen, wie bei uns im 
heimathlichen Deutſchland. — Aber weder den Dorfgeſchichten 
unſerer Poeten, noch den Erzählungen unſerer Volksſchriftſteller 
gleichen dieſe bewegten Bilder vom „Leben und Lieben der 
Norweger“. — Nicht ſtill ſchleichende und im Stillen verlaufende 
Leidenſchaften ſind es, die ihr Leben und Lieben durchziehen. — 
Aufbrauſt es in Herz und Kopf eines Norwegers, ſo lange der 
Stundenzeiger ſeiner Lebenskraft in Berührung mit ihm fremden 
Elementen geräth. 

Heilig iſt ihm ſeine Gamme, in der gar oft neben Liebe, 
Haß — neben Tugend, Verbrechen und Schändlichkeiten großge— 
zogen werden. Es geht alſo nicht jo friedlich und fromm in 
dieſem Leben her, wie in unſerem Dorfleben. 

Wildromantiſche Naturfeenen, in deren Schilderung Mugge 
bekanntlich Meiſter iſt, bilden den Hintergrund aller Erzählungen, 
welche die maſſenhaften Verehrer Mügge's — wir erinnern an 
ſeinen „Afraja“, von dem binnen drei Jahren nahezu eine Auf⸗ 
lage von 10,000 Exemplaren abgeſetzt wurde — mit großem 
Intereſſe entgegennehmen werden. 

Der Band beſteht aus 12—15 Bogen ſchönen Druckes und 
enthält folgende Romane: 

Inhalt: I. Der Schütz von Senjenoe. II. Henrik Dartlei. 
III. Rinkan Voß. IV. Signa, die Seterin. 
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In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch alle 
renommirten Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Das Leben des Meeres 


Dr. Hartwig. 


Vierte Auflage, illuſtrirte Prachtausgabe. 


ſatin. und elegant broch. 4 Rthlr., prachtvoll in Maroquin und 
Goldſchnitt geb. 5 Rthlr. 


Die Poeſie des Meeres in Bildern zu veranſchaulichen; die 
Phantaſie zu wecken und zu bilden; die Erkenntniß intereſſanter 
Einzelnheiten zu fördern und Mißverſtändniſſen bei Auffaſſung 
des Textes vorzubeugen, waren die Grundſätze, die uns leiteten, 
als wir das treffliche Buch in einer Prachtausgabe zum Gemein— 
gut der gebildeten Welt geſtalten wollten. Die Stimmen der 
Kritik, welche das längſt beliebte Werk in ſeiner neuen Geſtalt 
bisher begrüßt haben, kommen alle darin überein, daß wir etwas 
Schönes, Zweckentſprechendes damit geliefert haben. — Wir 
führen nur noch an, daß wir das Buch mit 20 größeren Holz— 
ſchnitten in Irisdruck, die auf künſtleriſchen Werth Anſpruch 
machen, ausgeſtattet haben; 300 kleinere Holzſchnitte ſind in den 
Text eingedruckt und außerdem zwei Karten über Meeresitrömun- 
gen und Flutwellen beigegeben. Wir haben Alles gethan, das 
. anregende und bildende Buch den höchſten Anforderungen 
gegenüber zu einem unentbehrlichen Schatze für jede Familien— 
Bibliothek zu machen, und empfehlen es für Haus und Schule, 
und ganz beſonders für den Weihnachtstiſch als ein ebenſo 
glänzendes, wie ſinniges Geſchenk. 

Wir haben, um auch den Käufern des brochirten Buches 
einen geſchmackvollen Einband zu ermöglichen, Einband- 
decken in reichem Goldpreſſendruck auf rothe engliſche Lein⸗ 
wand anfertigen laſſen, und es können ſolche Einbanddecken 
von jeder Buchhandlung für 15 Sgr. bezogen werden. 


Frankfurt a. M., im November 1858. 


Meidinger Sohn u. Comp. 


